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  Das Buch


  


  Nach der vernichtenden Niederlage in Urgolind ist das Schicksal der überlebenden Gefährten ungewiss. Darius und Therry befinden sich in albischer Kriegsgefangenschaft, während die Zwerge Nubrax und Paro, gemeinsam mit ihrem fragwürdigen Retter, ziellos durch den Naoséwald irren. Einzig der abtrünnige Iatas Skal, der im Augenblick höchster Not sein wahres Gesicht offenbarte, scheint sich auf die richtige Seite geschlagen zu haben. Doch auch er zog keinesfalls das große Los. Ein unscheinbarer Mann macht sich daran, aus dem Schatten zu treten - bereit, nicht nur ihr Schicksal, sondern das von ganz Epsor zu verändern.



  Der Autor


  


  Felix Hänisch wurde 1991 in Leipzig geboren, wo er bis heute lebt. Im Alter von 18 Jahren begann er an seiner Romanreihe »Das Biest in Dir« zu schreiben, von der bisher drei Bände im AAVAA Verlag erschienen sind. Weitere literarische Werke sind bereits in Arbeit, sodass man mit Sicherheit auch in Zukunft noch von ihm hören oder lesen wird.
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  DRAMATIS PERSONAE


  


  


  MENSCHEN


  


  Darius, Iatas-Krieger


  Therry, Iatas-Kriegerin


  Irys, Therrys ehemalige Meisterin (verstorben)


  Skal, einstiger Iatas-Meister, jetzt Diener von Loës


  Cedryk, Skals ehemaliger Schüler (verstorben)


  Asthirad, Wortführer des Hohen Rates


  Sarilandos, letzter König der südlichen Menschenreiche (verstorben)


  Ryu, Adoptivbruder von Darius


  


  


  ZWERGE


  


  Naraibox, ehemaliger König von Mittelberg (verstorben)


  Norbix, König von Mittelberg


  Nubrax, verstoßener Prinz von Mittelberg


  Paro, langjähriger Freund von Nubrax


  Barmbas, Heerführer Mittelbergs


  Ephialtes, einstiger Leibwächter von Barmbas


  Sturk, ehemaliger Hauptmann Mittelbergs (verstorben)


  Bullrich, Skals ehemaliger Meister (verstorben)


  Joa, ???


  


  


  ELFEN


  


  Kid Killer, wahnsinniger Elf von unbekannter Herkunft


  Ipheriea, mysteriöse Elfin auf Wanderschaft


  Esnator, König der Waldelfen (verstorben)


  Isolandòr, General der Waldelfen


  Amestris, heilkundige Fürstentochter


  


  


  ALBEN


  


  Pahrafin, ehemaliger Tempelpriester von Loës (verstorben)


  Saparin, unsterblicher Diener von Loës, Bruder von Pahrafin


  Nemesta, Dienerin von Loës


  Peilnhin, Wachtruppenführer der albischen Armee


  Koschugnáh, Heiler


  Lawaja, Kriegerin, Tochter von Koschugnáh


  


  


  ORKS


  


  Drug, Stammesführer


  Bolldrug, Drugs jüngerer Bruder (verstorben)


  


  


  GÖTTER


  


  Loës, Gott der Alben


  Otåirio, Gott der Menschen


  Borengars, Gott der Zwerge


  Sylfone, Göttin der Elfen


  Urolar, Gott der Orks


  Prolog


  


  


  »Skal, hältst du es noch immer für klug, dich mit den Alben einzulassen?« Cedryks Worte drangen dumpf und wie durch eine verschlossene Tür an seine Ohren. Nichtsdestotrotz war der alte Iatas froh, den Klang seiner Stimme nach so langer Zeit wieder vernehmen zu dürfen. Betrübt sah er in die Augen seines einstigen Schülers, die ihn anklagend taxierten. Doch bereits nach wenigen Sekunden musste Skal den Blick wieder senken, da er den stummen Vorwurf nicht mehr ertragen konnte.


  Eine Weile standen die beiden Männer schweigend nebeneinander und blickten hinab auf das saftige Gras und die sanften Hügel der Weinbergebene, die sie in vergangen Tagen oft bereist hatten.


  »Du weißt, dass ich inzwischen keine andere Wahl mehr habe?«, brach Skal nach einiger Zeit die eisige Stille, welche zwischen ihnen herrschte und so ganz im Gegensatz zu der friedlichen Umgebung stand, in der alles blühte und gedieh. Noch immer konnte er Cedryk nicht in die Augen sehen, also blickte er weiter hinab auf die Weinranken, die an den Rebstöcken im Norden emporwuchsen und dieser Gegend ihren Namen verliehen. Obwohl er seine Worte wie eine Frage gestellt hatte, klangen sie selbst in seinen Ohren nach einer Rechtfertigung. Eine Begründung für den Gesinnungswandel, den er vollzogen hatte. Eine Ausrede für seinen Verrat.


  »Man hat immer eine Wahl, Skal. Zumindest sind das die Worte, die du mich einst gelehrt hast, bevor ...«, Cedryk ließ den Satz unausgesprochen zwischen ihnen stehen und zwang seinen ehemaligen Meister somit, ihn für sich selbst zu beenden.


  ... Bevor ich dich umgebracht habe, schloss dieser in Gedanken.


  »Du hattest damals die Wahl und hast sie auch heute noch. Du wirst sie immer haben. Anders als ich. Mir hast du diese Freiheit für immer genommen.« Cedryk drehte sich nun zu ihm um, und obwohl seine Stimme immer lauter geworden war, ließ sie jeglichen Zorn missen, der doch nur zu gerechtfertigt gewesen wäre. Skal quälte das bloß noch mehr. Auch die Körperhaltung seines einstigen Schülers wies keinerlei Aggression auf, so wie es früher stets der Fall gewesen war, wenn er etwas begehrte oder andere von seiner Meinung überzeugen wollte. Er stand einfach nur anklagend vor ihm und strahlte eine hohngleiche Bitterkeit aus. Dabei war es doch an Skal, verbittert zu sein. Hatte nicht er jedes Recht, das Schicksal zu verfluchen, welches ihn erst dazu gebracht hatte, Cedryk zu töten und nun auch noch Darius und Therry ins Unglück zu stürzen?


  »Nein«, hauchte er bloß, schüttelte den Kopf und trat einen Schritt auf den Jüngling zu, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Wut stieg in dem alten Krieger auf. Wut über das Unverständnis von Cedryk und über die Geringschätzigkeit dem gegenüber, was er durchmachen musste. Was wusste dieser Junge denn schon?


  »Du verstehst das nicht. Ich habe keine Wahl und ich werde sie auch nie wieder haben, Cedryk. Loës wird dereinst ganz Epsor beherrschen und entweder man ist für ihn oder gegen ihn. Ich bin lediglich schlau genug, mich auf die Seite des Siegers zu stellen. Das hättest du auch tun sollen, als du noch die Gelegenheit dazu gehabt hast.«


  Doch diesmal war es an Cedryk, den Kopf zu schütteln. »Das ist nur eine Ausrede und das weißt du. Doch selbst wenn dem nicht so wäre, du hattest früher eine Wahl. Du hattest die Möglichkeit, dich und alles, was du zu schützen geschworen hast, an die Alben zu verkaufen. Du hattest die Möglichkeit, den Edelstein zu stehlen, der es Loës erlaubt hat, seinem Gefängnis zu entfliehen. Du hattest die Möglichkeit, ihn zu töten, anstatt Irys, als du gemeinsam mit ihr im Albewald-Tempel gewesen bist.« Cedryk atmete schwer. »Und du hattest die Wahl, mich zu töten«, schloss er schließlich traurig, woraufhin Skal einige Schritte zurückwich und die Augen schloss, so als könne er das eben Gehörte dadurch ungeschehen machen.


  Aber das Gegenteil war der Fall. Während er sich noch fragte, woher Cedryk dies alles wusste, stiegen ihm die Bilder seiner Opfer innerlich vor Augen. Die Gesichter all jener, die zugunsten seiner Pläne, mehr Macht zu erlangen, weichen mussten. Cedryk, Irys, Pahrafin, Bullrich und nicht zuletzt auch noch Darius und Therry. Mit aller Kraft riss er die Lider wieder auf, um sich von dem Albdruck zu befreien. Aber anstatt dass sein anklagendes Gewissen von ihm abließ, wurde alles nur noch schlimmer.


  Grelles Licht blendete Skal im ersten Moment, da er wieder etwas anderes zu sehen erhoffte, als die anklagenden Blicke und blutverschmierten Leichen der Personen, die er hintergangen hatte. Es brauchte einen kurzen Moment, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Als er schließlich wieder etwas erkennen konnte, musste Skal feststellen, dass er sich nicht mehr am Rande der Weinbergebene befand. Das durchdringende Licht stammte von blütenweißem Schnee, der das Sonnenlicht reflektierte.


  Der Ort des Friedens und des Lebens war von einer Sekunde auf die andere einer Eiswüste weitab jener fruchtbaren Ebene gewichen. Lebensfeindlich und trostlos ragte der Berg Karakjerra vor ihm auf. Wie tausend Augen blickten seine Ehrfurcht gebietenden Felswände und der majestätische Gipfel – auf dem, wie er wusste, Loës einst begraben gelegen hatte – zu ihm herab. Doch trotz der Kälte und des schneidenden Windes, der auch hier am Fuße des Gebirges herrschte, fühlte Skal kein körperliches Unbehagen. Die eisige Witterung drang nicht zu ihm durch, und als er an sich herabblickte, stellte er fest, dass seine nackten Füße keine Spuren im Schnee hinterließen.


  Leicht verwirrt drehte der Iatas sich einmal im Kreis, um seine Umgebung etwas genauer zu betrachten. Da nicht eine einzige Schneeflocke vom diesigen Himmel fiel, reichte sein Blick weiter als es in diesen Gefilden normal gewesen wäre, sodass er bis hinauf zu dem plateauartigen Gipfel sehen konnte. Eine tief hängende Wolke drückte sich gegen die schroffe Felswand und versuchte sie zu überwinden. Skal hatte die Drehung um seine eigene Achse noch nicht ganz beendet, aber ein Teil von ihm erahnte bereits, was er noch zu sehen bekommen würde.


  Gedämpft, jedoch zunehmend lauter werdend, drangen die Geräusche eines sich anbahnenden Kampfes an sein Ohr. Weder Waffengeklirr, noch die Schreie von Verwundeten waren es, die seine Aufmerksamkeit erregten und ihn nach links, etwas weiter hangabwärts blicken ließen.


  Die Szenerie, die sich dem alternden Krieger darbot, war ihm gleichermaßen vertraut wie auch befremdlich. Unzählige Male war sie schon vor seinem geistigen Auge abgelaufen – wenn auch aus einem anderen Blickwinkel. Die Worte, welche vom Wind nur bruchstückhaft an ihn herangetragen wurden, brauchte er nicht, um zu wissen, was die beiden Männer sprachen. Schließlich war er selbst einer von ihnen.


  »Fragst du dich, weshalb ich dir die Bilder unseres Kampfes zeige?« Wie aus dem Nichts war Cedryk wieder neben ihm aufgetaucht. Auch er blickte hinab und sah zu, wie sein vergangenes Selbst Skal in diesem Moment grob bei den Schultern packte und ihn gegen die raue Wand des Berges stieß.


  »... Was soll das heißen, der Plan hat sich geändert? ...«, schallte es vom Tal zu ihnen hinauf.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr der neben ihm stehende Cedryk fort: »Ich will es verstehen, Skal. Ich will verstehen, warum du das getan hast. Oft habe ich nach meinem Tod auf mein einstiges Leben zurückgeblickt, bis zu jenem Zeitpunkt, da wir uns gegeneinander gewandt haben.« Bitterkeit und Melancholie spiegelten sich auf den Zügen des jungen Mannes wider und seine Stimme klang ehrlich so, als wolle er eine Rechtfertigung hören.


  Skal beobachtete, wie er selbst, nur einen Steinwurf weit entfernt, in diesem Moment mit der geballten Faust zum Schlag ausholte. Reflexartig drehte der Cedryk im Tal seinen Kopf zur Seite, als ihm der Angriff die Nase zertrümmerte. Allerdings ging er nicht zu Boden, sondern trat, aus der Drehung heraus, nach Skals Brust.


  »... Du Hurensohn, ich bring dich um! ...«


  »Du willst es also verstehen, Cedryk?« Skal wandte sich beinahe angewidert von ihren beiden vergangenen Ichs ab. »Gut, ich erkläre es dir«, meinte er schwermütig und mit einem letzten Handzeichen in Richtung des Kampfgeschehens, wo Cedryk seinem ehemaligen Selbst soeben den Ellenbogen ins Gesicht schlug, fügte er hinzu: »Ich wünschte nur, du hättest mich damals schon gefragt ... und auch zu Wort kommen lassen. Denn dann hätte vielleicht alles anders kommen können.« Cedryk schwieg resigniert und blickte ihn weiterhin nur vorwurfsvoll an.


  Als könne er dadurch das Unvermeidliche hinauszögern, atmete Skal langsam und geräuschvoll aus, bevor er zu erklären begann, was ihm seit Monden auf der Seele lastete und das er bisher noch niemandem hatte mitteilen dürfen.


  »Du erinnerst dich doch noch, wie es in den letzten Jahren war, oder? Eigentlich schon fast dein ganzes Leben lang. Die Grafschaften und Herzogtümer unseres Volkes haben sich seit dem Tod von Königs Sarilandos vor nunmehr zwanzig Jahren untereinander stets mehr oder weniger stark bekriegt. Ich erinnere mich, dass auch wir in einigen Schlachten unsere Finger mit im Spiel hatten, weißt du noch?« Skals Miene hellte sich beim Gedanken an ihre früheren Kriegsdienste für einen Moment etwas auf. Cedryks Gesicht blieb jedoch ebenso starr wie das Eis, welches sie nach allen Seiten hin umgab, und ließ nicht erkennen, ob er sich überhaupt noch daran zurückerinnern konnte. Entschlossen, es ihm gleichzutun und ohne jede Emotion in seinem Bericht fortzufahren, sprach Skal nach der Dauer einiger Wimpernschläge weiter.


  »Wie dem auch sei, das Reich der Menschen war im Begriff zu zerfallen. Die Kämpfe machthungriger Aristokraten haben das Land über Jahre hinweg zunehmend ausbluten lassen. Und während wir dazu verdammt waren, unserem Volk beim Sterben zuzusehen, gefielen sich die alten Rassen darin, sich zunehmend von uns abzuwenden, anstatt mit ihrer viel gerühmten Weisheit zu helfen. Andererseits kann man es ihnen auch kaum verdenken. Ich selbst habe lange Zeit versucht, gegen das Vorurteil anzugehen, dass jenen, die sich mit den Menschen abgeben, nichts als Leid und Unheil widerfährt. Aber leider waren die Abneigungen nur allzu oft gerechtfertigter Natur.


  Die Elfen haben schon vor langer Zeit erkannt, dass unsere Rasse noch zu jung und zu unerfahren ist, um mit ihnen auf einer Stufe zu stehen. Nicht umsonst halten sie ihre Heimat vor den meisten von uns geheim. Weil sie wissen, dass die Menschen, da wo sie hinkommen, nur Tod und Zerstörung mit sich bringen. Auch die Zwerge sind inzwischen zunehmend zu dieser Erkenntnis gelangt und verbringen ihre Zeit lieber mit dem Ausgraben unterirdischer Schätze, als mit der Pflege von Handelsbeziehungen und freundschaftlichen Kontakten. Erkennst du, worauf ich hinaus will, Cedryk?« Skals Stimme war bittend, fast flehentlich und sein Gegenüber schien nun erstmalig ein gewisses Verständnis für seine Lage aufzubringen.


  Dennoch meinte der junge Mann einsilbig und strikt darum bemüht, so kühl wie möglich zu klingen: »Fahre fort.« Skal nickte und während er mühsam der Versuchung widerstand, erneut hinab ins Tal zu sehen, von wo aus jetzt zum ersten Mal das Geräusch aufeinanderprallender Schwerter erklang, sprach er weiter.


  »Die vielen kleineren und größeren Kriege, sowie die Abschottung der anderen Zivilisierten Völker von Epsor, waren ein Dämonenkreis, welchen wir aus eigener Kraft nicht mehr zu überwinden vermochten. Im Gegenteil. Von Jahr zu Jahr wurde es immer schlimmer. Auch unserer eigene Kaste, die Iatas, war schon lang nicht mehr dazu in der Lage, der Sache Herr zu werden, wie du ja weißt.


  Wann immer wir gehofft hatten, unter den vielen Herrschern einen auszumachen, der in der Lage sein könnte, die anderen zu führen, haben wir alles daran gesetzt, ihn zu unterstützen. Mit dem Erfolg, dass jeder von ihnen uns früher oder später in den Rücken gefallen ist – vorausgesetzt, dass er sich dafür lang genug an der Macht halten konnte. Die meisten wurden ja schon frühzeitig von ihren Generälen, Beratern oder den eigenen machthungrigen Familienmitgliedern geputscht. Andere wiederum starben durch die Hände einfacher Kopfgeldjäger, die wie Unkraut aus der Erde hervorgesprossen sind.


  All diese Schwätzer im Hohen Rat verstanden sich nur allzu gut darauf, beim nächsten Mal alles besser zu machen. Doch sie sahen nicht, dass es immer wieder und wieder ein nächstes Mal gab. Wir Menschen sind einfach nicht dazu gemacht, in Frieden miteinander zu leben. Zumindest nicht, wenn wir nur auf uns gestellt sind. Ich habe das erkannt, Cedryk. Ich habe erkannt, dass wir jemanden brauchen, der schützend seine Hand über uns hält. Wie eine Mutter, die ihr närrisches Kind auf den rechten Weg weist.


  Aber im Gegensatz zum Hohen Rat habe ich nicht die Hände in den Schoß gelegt und darauf gewartet, dass andere für mich in die Bresche springen. Ich habe gehandelt! Lange Zeit war ich zwar gewillt, etwas zu verändern, doch fehlte es mir an Möglichkeiten. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Denn an wen hätte ich mich wenden können, wo die Elfen und Zwerge uns bereits aufgegeben hatten? Die langlebigen Geschöpfe saßen solche Problemsituationen mit unserem Volk aus, wie sie es immer taten. Hundert oder zweihundert Jahre sind für sie keine allzu lange Dauer und mit der Zeit, so dachten sie sich wohl, würde die Menschheit des Kämpfens müde und schließlich auch wieder zur Besinnung kommen. Doch solange konnte und wollte ich nicht warten. Ich wollte mein Volk jetzt retten!«


  »Da kamen dir die Alben in den Sinn?«, mutmaßte Cedryk, der den Zusammenhang endlich zu verstehen schien.


  »Ja.« Skal nickte. »Dass sie ganz ausgestorben waren, habe ich sowieso nie glauben wollen. Und eines Tages war es dann tatsächlich soweit, dass ich durch Zufall einem von ihnen begegnet bin. Es war zu der Zeit, als du in Iramalu mit einer schweren Beinverletzung ans Bett gefesselt warst. Als ich eines Nachts von einem Krankenbesuch bei dir in meine Herberge zurückkehren wollte, traf ich in einer dunklen Gasse, unweit deines Lazaretts, auf Pahrafin.


  Ich weiß nicht, was er dort getan oder weshalb er mich nicht angegriffen hat, als ich im flackernden Schein einer Straßenlaterne seine schwarzen Augen erkennen konnte. Im Nachhinein habe ich es einfach nur als einen Wink des Schicksals gesehen. Ein Zeichen dafür, dass ich nun endlich einen Weg gefunden hatte, um mein Volk zu retten. Denn er, der mich anhand meines Umhangs sofort als einen Iatas identifizieren konnte und in mir ebenfalls eine Chance auf die Erfüllung seiner Pläne sah, hielt unser Zusammentreffen wohl auch für eine Vorherbestimmung. Vielleicht war es das sogar.


  Nachdem ich ihm von meinen Sorgen und Ängsten über die Zukunft des Menschengeschlechtes berichtet hatte und mit der Frage endete, ob er denn nicht einen Rat wüsste, da auch seine Rasse dem Untergang mehr als nahe stand, unterbreitete er mir einen tollkühnen Plan. Seit dem Ende des Großen Krieges vor zweihundert Jahren verfolgten er und sein Bruder ebenso ehrgeizig wie erfolglos das Ziel, ihren Gott, Loës, aus der Verbannung der anderen Götter zu befreien.


  Und so absurd sich der Gedankenblitz, der mir da durch den Kopf geschossen war, im ersten Moment auch anhörte, so sicher war ich mir doch bald, dass ich in ihm, einer fremden Gottheit, die Lösung all unserer Probleme gefunden hatte. Loës, da war ich mir sicher, besaß die Macht und die Stärke, die die Menschenherrscher nicht in der Lage waren, aufzubringen. Er würde sich die Welt unterwerfen und uns mit der eisernen, aber liebevollen Härte führen, die wir Menschen nun einmal brauchten, um zu gedeihen.« Als Skal mit seiner Rede geendet hatte, schnaubte Cedryk deutlich vernehmbar.


  »Was ließ dich glauben, dass der Gott einer anderen Rasse – zumal jener, der als so grausam galt, dass sich die anderen Götter einst gegen ihn zusammengetan hatten, um ihn in ein tiefes Loch zu sperren – zu dem in der Lage war, wobei Otåirio versagt hat? Was gab dir die Zuversicht, Loës würde mit eiserner, aber liebevoller Härte über die Menschheit herrschen? Schließlich sind wir die erklärten Feinde der Alben.« Cedryks Stimme klang interessiert, beinahe erheitert, als er seinen ehemaligen Meister auf diese Unstimmigkeit hinwies. Skal, der seit dem letzten Teil seiner Erzählung bedrückt zu Boden gestarrt hatte, blickte nun auf und sah, wie sein Gegenüber, beinahe schon fröhlich, mit den Händen in der Tasche seiner braunen Leinenhose, zu ihm herüberblickte.


  »Wie du schon richtig gesagt hast, Cedryk, es war mein Glaube. Zu Otåirio habe ich jedes Vertrauen verloren. Denn genau wie die anderen Götter überlässt er seine Schöpfung seit jeher sich selbst. Doch Pahrafin versicherte mir, dass Loës anders sei ... Er sollte recht behalten, wie sich im Nachhinein gezeigt hat. In jenem Moment wollte ich ihm einfach nur Glauben schenken. Ich wollte etwas haben, wofür ich kämpfen konnte. Etwas, für das es sich lohnte, morgens aufzustehen. Verstehst du?«


  Cedryk wirkte jetzt wieder ernster, doch eher, weil er wissen wollte, wie es weiterging. Ohne auf Skals Frage einzugehen, bedeutete er ihm mit einer Geste fortzufahren.


  »Ich habe damals gesagt, dass ich dich für einige Tage allein lassen würde, weil ich in dringender Angelegenheit nach Siegburg reisen musste.« Der Tonfall des Iatas ließ darauf schließen, dass er von seinem Gegenüber eine Bestätigung der eben ausgesprochenen Worte erwartete. Doch wieder zeigte Cedryk keinerlei Reaktion. Er ließ sich nicht einmal anmerken, ob er sich an diesen Vorfall erinnern konnte. Ein neuerliches, aufforderndes Kreisen mit dem Handgelenk, welches Skal dazu bewegen sollte weiterzusprechen, war das einzige Anzeichen dafür, dass er überhaupt zuhörte.


  »Tatsächlich bin ich an diesem Tag nach Siegburg aufgebrochen, allerdings ohne dass der Hohe Rat nach mir verlangt hatte oder auch nur irgendjemand sonst von meiner Ankunft dort wusste. Meinem Stand als Meister und der Tatsache, dass niemand mit solch einer Dreistigkeit gerechnet hätte, war es zu verdanken, dass ich mir ohne großes Federlesen Zutritt zur Schwarzen Schatzkammer in den Katakomben verschaffen konnte. Ein gefälschtes Siegel von Asthirad hier, ein kleines Schmiergeld da, zudem Unmengen von Leuten, die mir noch ein oder zwei Gefallen schuldig waren, und schon war ich im bestbewachten Raum von ganz Epsor. Ein Gewölbe, in das noch nicht einmal die Alben einzudringen vermochten.


  Wie du weißt, war es nie mein Anliegen, mich mit fremdem Gold und Geschmeide zu bereichern. Und so entwendete ich in dieser Nacht auch keine Reichtümer, um mir selbst zu frönen. Nein, nur mit dem magischen Tränenstein in meiner Tasche verließ ich ungesehen und noch vor Sonnenaufgang die Insel Baknakaï in einem Ruderboot. Den Rest der Geschichte kennst du ja. Ich habe dich angelogen und behauptet, wir würden am Fuße des Karakjerras zwei Alben auflauern, um diese gefangen zu nehmen und sie dem Hohen Rat zu übergeben. Damals habe ich das nur gesagt, weil ich bis zum letzten Moment nicht den Mut gefunden hatte, dir von meinem Plan zu erzählen. Ich hatte Angst, du würdest mich nicht verstehen. Zu Recht, wie sich herausgestellt hat.«


  Noch während er sprach, konnte Skal dem Drang nicht mehr widerstehen und wandte sich zu dem Kampf zwischen seinem und Cedryks vergangenen Selbst um. Obwohl er den Ausgang der Auseinandersetzung bereits kannte und das Bild seines toten Schülers ihn in so mancher Nacht heimgesucht hatte, schockierte ihn der Anblick dennoch.


  Cedryk lag reglos auf dem Boden, den rechten Arm in merkwürdig grotesker Form verdreht. Sein Mantel wies, genau wie der seines Meisters, Unmengen von Schnitten und Bahnen eingerissenen Stoffes an Armen und Schultern auf. Das größte Loch klaffte jedoch in der Brust des Iatas-Anwärters. Der vergangene Skal ließ sich in ebendiesem Augenblick neben ihm im plattgetretenen Schnee auf ein Knie herab und betastete ungläubig den toten Körper. Der Lebenssaft der beiden Männer hatte die weiße Pracht rot gefärbt, sodass sie nun im kalten Schein der Sonne unwirklich glitzerte. Achtlos lag das blutbesudelte Schwert neben ihm auf dem Boden.


  »... Es hätte nie so weit kommen dürfen ...«


  »Noch nicht ganz.« Bevor Skal vollständig in Selbstmitleid und den Vorwürfen wegen dem, was er falsch gemacht hatte, versinken konnte, riss ihn die Stimme von jenem Cedryk, der neben ihm stand, wieder zurück ins Hier und Jetzt.


  »Was meinst du?«, fragte der Angesprochene, den Blick noch immer halb in Richtung Tal gewandt.


  »Ich kenne den Rest der Geschichte eben noch nicht ganz«, entgegnete der junge Krieger mit lauernder Stimme und deutete dabei auf seine eigene Leiche. »Dafür hast du ja gründlich gesorgt. Also, erzähl mir, was danach geschehen ist. Die Legende von einem schwarzen Zauberstein, der im Inneren von Siegburg versteckt sein soll, ist mir bekannt und offenbar entspricht es auch der Wahrheit, dass man mit seiner Hilfe den Dunklen Gott herbeirufen kann. Doch wieso hast du dich von Loës abgewandt, nachdem Pahrafin und Saparin ihn wiedererweckt haben?«


  Cedryks Stimme war jetzt fast schon fordernd. Begierig ging er einen Schritt auf seinen alten Meister zu. Der war vollkommen perplex, weil er sich nicht erklären konnte, woher sein Gegenüber diese Informationen bezog. Weder hatte er ihm den Namen des zweiten Albenbruders genannt, noch konnte Cedryk ahnen, was sich nach seinem eigenen Tod zugetragen hatte.


  »Woher weißt du, dass ich mich dereinst gegen Loës gestellt ...?«


  Doch der Jüngling unterbrach ihn hart: »Meine Frage, Skal, beantworte meine Frage!« Cedryks Stimme wurde zunehmend fordernder und er verharrte nur noch eine Handspanne von seinem Gegenüber entfernt. Die Resignation, mit der er Skals Rede zuvor gelauscht hatte, war dringlichster Begierde gewichen.


  »Ich ... äh ... ich habe mich von Loës abgewandt, das stimmt«, kam der Iatas-Meister der Aufforderung nach einer Erklärung stockend nach. »Ich habe mich gegen den Albengott gewandt und wollte ihn aufhalten, weil ich der Meinung war, mich in ihm getäuscht zu haben. Nachdem du und ich miteinander gekämpft haben, wollten Pahrafin und Saparin mich auf dem Gipfel dieses Berges töten.« Ohne hinzusehen, deutete Skal auf die steile Felswand des Karakjerras, die sein vergangenes Ich gerade im Begriff war, unter Mühen hinaufzuklettern.


  »Es war einzig einem Zufall zu verdanken, dass ich überlebt habe, denn Saparins Messer ist in dem Heifkôanhänger stecken geblieben, den ich nach deinem Tod als Erinnerung an mich genommen hatte. Die Verletzungen, welche du mir während unseres Kampfes zugefügt hast, waren zu schwer, als dass ich gegen die Albenbrüder hätte bestehen können, deshalb habe ich mich tot gestellt.


  Nach dem Angriff jener beiden Kreaturen, denen ich genug vertraut hatte, um selbst dich umzubringen, fühlte ich mich aufs Schändlichste hintergangen und ausgenutzt. Da kam mir zum ersten Mal der Gedanke, dass das, was ich getan habe, womöglich falsch war. Wenn die zwei bereits so grausam und hinterhältig waren, wie würde dann erst ihr Gott sein?«


  »Du hattest die Gelegenheit, Loës zu töten, warum hast du es nicht getan?«, unterbrach Cedryk ihn erneut grob. Es machte auf Skal den Anschein, als ob sein einstiger Schüler ihn nun endlich an die Stelle seiner Erzählung gebracht hatte, an der er ihn die ganze Zeit über haben wollte. Noch immer konnte er sich nur die Frage stellen, woher er dieses Wissen bezog. Kaum jemand, noch nicht einmal Darius und Therry wussten, dass er Irys im Albewald-Tempel hinterrücks den Kopf abgeschlagen hatte, als diese den Dunklen Herrscher im Schlaf ermorden wollte.


  »Wie gesagt, mir kam der Gedanke, dass es womöglich ein Fehler war, Loës aus seinem Gefängnis befreit zu haben. Dennoch habe ich weiter an der Sache festgehalten. Auf keinen Fall wollte ich, dass er stirbt und mit ihm das wohl einzige Wesen, welches in der Lage war, den von Kriegen zerrütteten Menschenreichen aus ihrem Elend zu verhelfen. Aber ich musste auch verhindern, dass das Böse die Welt beherrscht. Ich wollte nicht, dass die albische Grausamkeit und Willkür Epsor in ihre Knechtschaft ziehen. Aus diesem Grund war ich in den letzten Wochen stets hin- und hergerissen, ob ich mit der Wiedererweckung von Loës nun das Richtige getan habe oder aber, ob ich allein schuld daran bin, dass die Welt endgültig im Chaos versinkt.«


  »Deshalb hast du versucht, Loës zu bekämpfen, obwohl du insgeheim hofftest, er würde die Macht erlangen, nicht wahr?« Auf Cedryks Gesicht zeichnete sich ein wissendes Lächeln ab.


  Skal, der sich durchschaut fühlte, im gleichen Moment jedoch auch froh darüber war, endlich mit jemandem über das Geheimnis sprechen zu können, das ihn seit geraumer Zeit immer mehr auffraß, nickte zustimmend. Vor allem, da dieser Jemand kein Geringerer war als Cedryk, dessen Vertrauen er so furchtbar missbraucht hatte und der von allen wohl am meisten unter seinen Fehlern gelitten haben musste.


  »Schon verrückt, oder?«, meinte der Iatas-Meister in versöhnlichem Ton und sah seinem früheren Schüler tief in die pferdebraunen Augen. »Ich hatte gedacht, dass ich Loës’ Wege in die richtigen Bahnen lenken könnte, indem ich eine Truppe von Kämpfern aufstelle, die stark genug ist, um ihm die Stirn zu bieten. Mein Ziel war, dass sich der Dunkle Gott stets einer Macht gegenübersehen würde, die der seinen in Nichts nachstünde. Eine Art Pendant sozusagen, damit er nicht zu stark wird. Ich wollte den Gott der Alben an der kurzen Leine halten. Du musst wissen, meine neuen Schüler, Darius und Therry, sind ...«


  »Ich weiß, wer deine neuen Schüler sind, Skal! Und ich weiß auch, was sie sind!«, schrie Cedryk. Jedes Verständnis war aus seiner Stimme gewichen. Das Gesicht, das ihm eben noch so gütig, ja fast verzeihend entgegengeblickt hatte, verzog sich mit einem Mal zu einer wütenden Fratze. Eine tiefe Falte zierte seine Stirn, als er fortfuhr: »Du hast recht, es ist verrückt. Du bist verrückt, wenn du glaubst, du könntest einem Gott den Weg aufweisen, den er einzuschlagen hat. Ihn an der kurzen Leine halten, das waren doch deine Worte?«


  »Ich ... Ich meinte, ich wollte nur ...«, begann Skal verwirrt zu stottern. Er kam mit den Gefühlswechseln des Mannes, den er einst näher zu kennen geglaubt hatte als jeden anderen, einfach nicht mehr mit.


  »Eine Frage habe ich noch an dich.« Cedryks Stimme war mit einem Mal wieder vollkommen ruhig, fast ein Flüstern, so als wären die letzten Augenblicke gar nicht geschehen. Doch dafür durchdrangen seine Worte mit einer solch schneidenden Kälte die Luft, dass es Skal einen Schauer über den Rücken jagte. »Wie stehst du jetzt zu dem Albengott? Versuchst du insgeheim noch immer, Loës Steine in den Weg zu legen oder hast du dich nun vollkommen der dunklen Seite verschrieben?«


  Skal hatte befürchtet, dass diese Frage kommen würde und es widerstrebte ihm, sie zu beantworten. Aber wenn irgendjemand die Wahrheit verdient hatte, dann Cedryk. Ein letztes Mal flüchtete er sich mit einem Blick hinüber zur Leiche seines Schülers und ließ die Augen über die trostlose Umgebung des Karaschja-Gebirges schweifen. Das Gesicht des jungen Mannes war, wie man selbst von ihrem leicht erhöhten Standpunkt aus erkennen konnte, bläulich angelaufen und so starr, dass es einer Totenmaske gleich schien. Sich selbst konnte Skal, zwischen all den schroffen Felsen, inzwischen schon gar nicht mehr entdecken.


  Obwohl er kein Wort sagte, konnte er den ungeduldigen Blick seines einstigen Schülers im Nacken spüren und ohne ihn anzusehen, antwortete er: »Nein, ich versuche Loës keine Steine mehr in den Weg zu legen. Im Gegenteil. Inzwischen habe ich erkannt, dass er der einzig wahre Weg ist. Ich muss ihm folgen, da es keine Möglichkeit gibt, seiner Macht zu widerstehen. Deshalb habe ich mich ihm gefügt, anstatt einen sinnlosen Kampf auszufechten, an dessen Ende nur mein Tod gestanden hätte. Obwohl ich natürlich immer noch hoffe, dass er unserem Volk den Frieden bringt.«


  »Oh, keine Sorge, das werde ich«, drang es dunkel und rauchig an Skals Ohr.


  »Was?« Verwirrt hob der alte Krieger den Kopf, um seinen vermeintlichen Gesprächspartner fragend anzusehen. Doch das, was er dann erblickte, ließ ihn einen erstickten Schrei ausstoßen. Wie selbstverständlich stand Loës, in einen dunkeln Umhang gehüllt, neben ihm. Genau an der Stelle, wo sich bis vor einer Sekunde noch Cedryk befunden hatte. »Aber ... wie ... wie kann das ...« Skal stockte der Atem.


  »Überrascht?« Loës lächelte ihm süffisant aus seinen schwarz glänzenden Augen heraus entgegen. Die Spitzen seiner spinnenbeinartigen Finger hatte er sittsam vor seinem Körper aneinandergelegt. Obwohl es der makaberen Situation widersprach, wirkte der Albengott entspannt und zufrieden, beim Anblick des verwirrten Menschen.


  »Wie ... wie seid Ihr ...? Wart Ihr die ganze Zeit schon ...?« Skal brachte vor lauter Verblüffung noch immer keinen richtigen Satz zustande. Er stand nur mit geweiteten Augen da, unfähig, die Lage zu erfassen. Loës unterdessen überbrückte die kurze Distanz zwischen ihnen mit einem halben Schritt, sodass er nun unmittelbar vor ihm stand. Das weite Gewand, in das der Dunkle Herrscher gekleidet war, raschelte bei jeder seiner Bewegungen und ohne auf die fragende Körperhaltung seines Untergebenen zu achten, streckte er langsam den rechten Zeigefinger aus, um diesen an der Stirn zu berühren. Skal wollte im ersten Moment zurückweichen, aber die eindrucksvolle Gestalt von Loës, der ihn um gut zwei Köpfe überragte, sowie die Aura von Macht und Überlegenheit, die er ausstrahlte, vertrieb jeden Gedanken daran, sich ihm zu widersetzen.


  Zum zweiten Mal in kurzer Zeit wechselte die Umgebung im Blickfeld des Iatas. Dieses Mal jedoch nicht sanft und unmerklich, sondern ruckartig und mit einem stechenden Schmerz, der sich von der Stelle, an der Loës ihn berührt hatte, netzartig über seinen gesamten Körper ausbreitete. Die ewige Einöde des Karaschja-Gebirges zog unnatürlich schnell vor Skals Augen dahin, sodass er das allumfassende Weiß mit den darin aufragenden graubraunen Felsen nur noch als verschwommenes Bild wahrnahm, in dem die Farben ineinander überzulaufen schienen. Das Einzige, was konstant vor ihm bestehen blieb, war der in schwarzes Tuch gehüllte Leib, das langgezogene Gesicht mit den eingefallenen Wangen und die alles durchdringenden Augen, die sich in ihrer Dunkelheit sogar noch von dem Stoff abhoben.


  Der Schmerz wurde zunehmend schlimmer, und als Skal das Gefühl hatte, tausende kleine Dolche würden sich ihm gleichzeitig an jeder Stelle seines Körpers durch die Haut bohren, endete die Pein ebenso plötzlich, wie sie begonnen hatte.


  Loës hatte den Finger von der Stirn seines menschlichen Untergebenen genommen und das Vorbeiziehen der Landschaft ebbte augenblicklich ab. Die verschwommenen Farben wichen einem schwachen, orangegelben Schimmer, der von rauen Steinwänden zurückgeworfen wurde. Skal brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass er nicht mehr aufrecht stand, sondern auf weichem Stoff gebettet lag, und dass das, was er ansah, die Decke seines Schlafquartieres war. Es vergingen weitere Sekunden, bis ihm klar wurde, dass er das Innere des Tempels, in dem er erst vor wenigen Stunden gemeinsam mit Loës angekommen war, nie verlassen hatte.


  Obwohl dem Krieger die kalten Schweißperlen auf der Stirn standen und sein Atem raste, blieb er dennoch ruhig liegen. Skal verspürte kein Bedürfnis, Loës danach zu fragen, was all dies zu bedeuten hatte, denn er wusste, dass sein Gebieter jeden Moment von sich aus erklärend das Wort an ihn richten würde. Er drehte lediglich den Kopf ein wenig nach rechts, damit das Gesicht seines Herren, welches im flackernden Schein dreier Kerzen noch gespenstischer aussah als sonst, komplett in sein Sichtfeld rückte.


  Wie eine Mutter, die an der Nachtstätte ihres Kindes hockte, saß der Albengott auf seiner Bettkante und sah zu ihm herab. Selbst im hellen Tageslicht hätten sich seine Gesichtszüge unmöglich deuten lassen. Wut, Zufriedenheit, Überraschung, alles mochte Loës in diesem Augenblick gleichzeitig durch den Kopf gehen.


  Und genauso klang auch seine Stimme, als er nach schier endloser Zeit des Schweigens wieder das Wort ergriff: »Ihr Menschen seid schon ein seltsames Volk. Euer Tatendrang ist groß, doch der Wille schwach. Nur allzu leicht kann man euch etwas vorgaukeln, was nicht ist, und eure Gedanken dabei in die gewünschte Richtung lenken, sodass ihr tanzt wie die Marionetten. Erst recht, wenn ihr schlaft. Wenn ihr euch in euren viel gerühmten Träumen sicher glaubt und auch die Geistesstarken unter euch – zu denen ich dich zweifelsohne zähle – jeden Schutz fahren lassen, da sie sich frei fühlen, wie der Vogel im Wind. Weißt du, dass Götter nicht träumen können? Uns ist es lediglich vergönnt, den Sterblichen im Traum zu erscheinen.«


  Skal schüttelte langsam den Kopf. Nach einigen Sekunden der Stille beschloss er, die Frage an Loës zu richten, welche ihm auf der Zunge brannte, seit ihm bewusst geworden war, dass er sich ihm und nicht Cedryks verstorbenem Geist anvertraut hatte. »Was geschieht nun mit mir?« Obwohl er all seinen Mut zusammengenommen und sich jedes einzelne Wort zurechtgelegt hatte, klang seine Stimme zitternd und brüchig. »Werdet Ihr mich nun töten?«


  »Oh nein, im Gegenteil.« Loës lachte über die Einfältigkeit des Menschen auf. »Wenn ich entschieden hätte, dass du den Tod verdienst, so wärst du aus deinem Traum nicht mehr erwacht, dessen sei dir sicher, Skal. Obwohl du dir das Sterben in Kürze sicher herbeisehnen wirst.« Erneut lachte der Dunkle Herrscher, amüsiert über das fragende Gesicht seines Untergebenen. Aufgrund des imposanten Eindrucks, den er auf ihm machte, wagte der Iatas noch immer nicht, seinen Oberkörper aufzurichten.


  Loës genoss es, den Mensch in all seiner Qual vor sich liegen zu sehen. Nicht wissend, was ihn erwartete und um Worte ringend, die ihm vor lauter Angst einfach nicht über die Lippen kommen wollten.


  »Du warst ehrlich zu mir, auch wenn es nicht deine Absicht war«, sprach der Albengott nach einigen Momenten der Stille weiter, entschlossen, Skal nicht mehr unnötig leiden zu lassen ... zumindest noch nicht. »Die Tatsache, dass du mir am Ende, wenn auch nach einigen Umwegen, schließlich doch die Treue hältst, rettet dir das Leben. Dennoch kann ich den zeitweiligen Verrat, den du an mir verübt hast, indem du mich mit Hilfe deiner lächerlichen Schüler hintergehen wolltest, nicht einfach so verzeihen. Ich muss sichergehen, dass es nie wieder einen Grund geben wird, der deine Treue zum Wanken bringt.«


  »Es wird nie wieder einen Grund geben, Meister, das schwöre ich euch«, bemühte Skal sich schnell zu versichern.


  »Dennoch musst du für deinen Ungehorsam und deine Respektlosigkeit bestraft werden oder waren es nicht deine Worte, dass du mich an die kurze Leine nehmen wolltest?«


  Skal verstummte und senkte augenblicklich in ehrerbietender Demut das Haupt. Da er bereits auf dem Rücken lag, verfehlte die unterwürfige Geste ein wenig ihre Wirkung, da er im schwachen Kerzenschein nun so aussah, wie ein alter Mann, dem beim Schlafen der Kopf nach vorn gekippt war. Loës wusste es trotzdem anzuerkennen und zufrieden stellte er fest, dass er in ihm einen würdigen Diener gefunden hatte. Der Schmerz und die Folter, die in den nächsten Stunden Skals Lehrmeister sein sollten, würden ihr Übriges tun und ihn zu seinem perfekten Sklaven machen. Anders als eine gewisse Person, von der Loës mehr als enttäuscht war und die er durch den Iatas zu ersetzen gedachte.


  Gemächlich erhob sich der Gott der Alben von der Bettkante und ging zur Tür, doch bevor er sie durchschritt, verweilte er noch einen Moment. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Skal den Kopf immer noch unterwürfig soweit wie möglich auf die Brust gedrückt hatte. Die Ohren des Mannes waren jedoch gespitzt, um ja kein Wort seines neuen Gebieters zu überhören.


  »Es mag dir für die Dauer deiner Bestrafung nur ein geringer Trost sein, doch um deine Frage zu beantworten: Ja, ich werde deinem Volk den ersehnten Frieden bringen.«
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  Schmerzhaftes Erwachen


  


  


  Schmerz durchflutete seinen Schädel. Das Erste, was Darius wahrnahm, lange bevor er die Augen öffnen konnte, war ein Pochen in seinem Kopf. Ausgehend von der rechten Schläfe zog es sich, hammerschlagartig, quer durch sein ganzes Hirn.


  Warum er diese Qualen durchlitt, wusste er nicht. Darius wusste bloß, dass er sich den Zustand der süßen Ohnmacht wieder zurückwünschte, aus der er gerade im Begriff war zu erwachen. Er wusste auch nicht, wo er sich befand, geschweige denn wie er hierher gekommen oder was mit ihm passiert war. Doch selbst die einfachsten Bewegungen, mit denen man diese Fragen sonst rasch aus dem Weg räumen konnte, waren für den jungen Mann unerträglich.


  Bei dem Versuch, die Augen zu öffnen, verspürte Darius nur noch mehr Schmerzen, so als hätte jemand seinen Sehnerv gepackt und würde nun mit einem Ruck daran ziehen. Instinktiv wollte er sich die Hände auf die Lider pressen, doch es gelang nicht. Der fehlgeschlagene Versuch, etwas zu sehen, und die damit verbundenen Qualen – welche im Gegensatz zu dem dauerhaften Klopfen in seinem Schädel einem glühend heißen Einstich gleichkamen – ließen Darius nun vollständig aus seiner Trance erwachen.


  Ein Vorteil war das jedoch nicht. Nun, da sein Bewusstsein in jedem einzelnen Teil seines Körpers wieder Einzug gehalten hatte, nahm er auch die damit verbundenen Schmerzen umso deutlicher wahr. Es gab kaum eine Stelle, die nicht wehtat. Dabei war die Pein vielseitig wie die Farben einer Mischpalette und reichte von leichtem, beinahe schon sanften Pochen seiner weniger tiefen Fleischwunden, bis hin zu einem unentwegten Stechen in der Hüfte.


  Bei jedem Atemzug schien es, als würde sich eine Klinge Stück für Stück in sein Innerstes bohren. Mit aller Kraft, die Darius in der Lage war aufzubringen, versuchte er sich zu fokussieren. Auch wenn er nichts sehen konnte und alles in ihm danach schrie, durch Tod oder Bewusstlosigkeit den Qualen zu entrinnen, so gelang es ihm doch, sich wenigstens soweit zu konzentrieren, dass er seine Atmung verlangsamen konnte.


  Gleichmäßig und so flach wie möglich wölbte und senkte er seine Brust. Tatsächlich wurden die Schmerzen nach dem ersten Aufflammen etwas weniger intensiv, auch wenn sie noch immer vorhanden waren. Immerhin erlaubte dieser Zustand es dem jungen Iatas erneut den Versuch zu starten, seine Augen zu öffnen.


  Ein hektisches, unkontrolliertes Zucken huschte ihm über die Lider, doch das erwartete Brennen hinter seiner Stirn fiel bei Weitem nicht mehr so schlimm aus wie beim ersten Mal. Anscheinend wurde sein Erwachen auch noch von jemand anderem wahrgenommen, denn schon ertönte eine liebliche Stimme neben ihm, die er aber nur wie durch eine dichte Wolldecke hindurch wahrnahm.


  »Na endlich kommst du wieder zu dir.«


  Leise flüsternd, fast schon zärtlich, hauchte eine Frau die Worte an sein Ohr und zum ersten Mal gelang es Darius, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen. Sehen konnte er trotzdem so gut wie nichts. Schwärze breitete sich vor ihm aus, die aber immerhin von dem gelb flackernden Schein einer hinter ihm brennenden Fackel spärlich erleuchtet wurde.


  Wie selbstverständlich wollte er den Kopf drehen, um die Frau, die er neben sich vermutete, anzublicken. Halb hoffte er, dass es Therry war, die an seinem Bett stand, doch irgendetwas in seinem Inneren sagte ihm, dass es sich um jemand anders handelte. Soweit beisammen, dass er Stimmen voneinander unterscheiden konnte, war Darius noch nicht, aber das Vertrauen, welches ihn jedes Mal durchströmte, wenn seine Freundin ihn ansprach, ließ sich ganz eindeutig missen.


  Allerdings kam er ohnehin nicht dazu, sein Haupt zur Seite zu wenden, denn wie zuvor schon seine Hand, gehorchte es ihm einfach nicht. Doch nun, wo er die Augen geöffnet hatte, war er wenigstens in der Lage, den Grund dafür festzustellen. An sich herabblickend, bemerkte Darius, dass er keinesfalls, wie bisher angenommen, auf dem Rücken lag. Breite, braune Lederriemen, die er im Zwielicht mehr erahnen und auf leichten Druck seiner Gliedmaßen hin spüren konnte, hielten ihn an einem hölzernen Stuhl fixiert.


  »Was zum ...« Er wollte protestieren, doch seine Stimme versagte schon nach der Hälfte des Satzes. Kratzig und tonlos traten ihm die Worte über die Lippen und so langsam kehrte ein Hauch seiner Erinnerung zurück. Die Schlacht gegen die Zwerge, seine Verwandlung, der Kampf mit Loës. Skal! Dumpf klang das letzte Wort in seiner Erinnerung nach und mit dem sonst so Zuversicht spendenden Namen seines Meisters verband er auf einmal nur noch eine negative Empfindung, die er im Moment nicht so recht einzuordnen vermochte. Darius blieb allerdings auch kaum die Zeit, sich länger darüber Gedanken zu machen, da sein brummender Schädel plötzlich mit einer neuen Aufgabe konfrontiert wurde.


  Lautlos, wie ein Schatten, der sich in seiner Schwärze noch von der ohnehin bereits vorherrschenden Dunkelheit abhob, schob sich auf einmal ein Gesicht vor das seine. Schwarze Haare umflossen das Antlitz der Frau, die ihm so nahe war, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Ihre Züge nahm Darius nur verschwommen wahr. Das Einzige, was er deutlich erkennen konnte, waren die markanten, mandelförmigen Augen. Dunkel wie die See bei Nacht blickten sie direkt in die seinen und schienen dabei bis ins Innerste seiner Seele vordringen zu wollen. Doch so unvermittelt, wie die Fremde in sein Sichtfeld getreten war, so plötzlich entfernte sie sich auch wieder von ihm. Mit einer Armlänge Abstand verharrte sie vor dem gefesselten Krieger und blickte abschätzig auf ihn herab.


  »Und du sollst Gott Loës beinahe besiegt haben?« Ihre Stimme hatte nichts Weiches und Mitfühlendes mehr. Sie warf lediglich in kaltem Tonfall eine Frage in den Raum. »Für mich bist du nur ein ganz gewöhnlicher Mensch, der zu meinem Leidwesen das Glück hat, mit unserem Volk verwandt zu sein.« Ein kurzes Schweigen trat ein und Darius, der nun zunehmend Einzelheiten erkannte, blickte verwirrt zu ihr auf.


  Der Torso der Frau wurde von einem zerschlissenen Kettenhemd umhüllt, bei dem am Hals einige Glieder fehlten. Direkt unter der aufgerissenen Stelle kam ein Verband aus weißem Stoff zum Vorschein. Auch wenn alle Alben für ihn mehr oder weniger gleich aussahen, so hatte diese doch etwas an sich, das sie von der übrigen Masse der Schwarzaugen abhob. Es waren weniger ihre weiblichen Züge, die mit Abstand die Schönsten waren, die Darius je gesehen hatte, als vielmehr eine Aura von Überlegenheit, die sie zu umgeben schien.


  »Du bist sogar noch schlimmer als ein einfacher Mensch«, sprach sie angewidert weiter. »Deine Rasse mag minderwertig und dumm sein, doch genau wie der Käfer, der sein Leben lang am Boden kriecht, wissen die meisten von euch immerhin, wo ihr Platz ist. Du aber glaubst auf frevlerische Art und Weise einem Alben gleichgestellt zu sein.« Ihre Stimme war zu einem katzengleichen Fauchen geworden, während sie ihn aus zusammengekniffenen Augen heraus ansah. Darius war drauf und dran, ihr an den Kopf zu werfen, dass er nichts für seine Abstammung konnte und sich nie damit rühmen würde, zur Hälfte ein Alb zu sein, doch er hielt es für besser, zu schweigen und sich seine Kräfte einzuteilen.


  Suchend ließ er den Blick weiter durch den Raum wandern. Dunkle, fein bearbeitete und glatt geschliffene Steine, die sich in schmalen Fugen aneinander drückten, bildeten die Wand hinter der Frau. Ein Blick nach links oder rechts war ihm weiterhin nicht möglich, da sowohl um seinen Hals, als auch um seine Stirn Bänder geschnallt waren, die ihn dazu zwangen, geradeaus zu sehen.


  Als Darius schließlich die Augen soweit wie möglich nach unten richtete, konnte er gerade noch auf seine eigenen Hände schauen, von denen die Haut in langen, weißlichen Lappen herabhing und das nackte Fleisch offenbarte. Seine Handgelenke waren straff auf die Armlehnen des Stuhles gefesselt worden, und obwohl sein Blick nicht bis zu den Füßen reichte, spürte er auf leichten Druck hin, dass auch sie angebunden waren. Er war gefangen und nicht dazu in der Lage, sich auch nur irgendwie zu bewegen.


  »In meinen Augen seid ihr beide nichts als Missgeburten.« Wieder hatte die Albin in abwertender Weise die Stimme erhoben. Gleichzeitig stemmte sie sich wütend die Fäuste in die Hüften. Um die Rechte trug sie einen weiteren Verband. Ihrem Tonfall ließ sich nicht entnehmen, ob sie eine Antwort von Darius erwartete oder überhaupt Wert darauf legte, dass er ihr zuhörte. Umso erstaunter schien sie, als dieser plötzlich den Blick hob und seinerseits das Wort ergriff.


  »Therry ist auch hier?« Seine Stimme war noch immer kraftlos und leise, doch die Albin schien ihn genau zu verstehen, denn plötzlich verzog sich ihr Mund zu einem breiten Lächeln. Anstatt zu antworten, verschwand sie seitlich aus Darius’ Blickfeld. Schon wollte er ihr hinterherrufen, aber zum einen wäre seine Stimme dafür kaum kräftig genug gewesen, zum anderen spürte er, dass sie noch immer in seiner Nähe war und sich keinesfalls von ihm abgewandt hatte.


  Unvermittelt packten zwei Hände von hinten die Lehne seines Stuhles und zerrten ihn grob herum. Für einen Moment fürchtete Darius umzufallen, und da er nicht in der Lage war, sich abzufangen, machte sein Herz vor Schreck bereits einen gewaltigen Sprung. Doch schon eine Sekunde später standen die Beine des Stuhles wieder sicher auf dem Boden. Allerdings sorge das, was Darius nun erblickte, keinesfalls dafür, dass sein Pulsschlag sich abschwächte.


  Auf dieselbe Weise gefesselt wie er und mindestens genauso elend zugerichtet, sah er sich plötzlich Therry gegenübersitzen. Ihre Augen waren fest verschlossen und die Verletzungen notdürftig verbunden. Jemand hatte ihr ein sackartiges Gewand über die Schultern gelegt, um behelfsmäßig ihre Blöße zu verdecken, da die Kleidung der jungen Frau, genau wie seine eigene, vom Kampf gegen Loës beinahe vollständig zerrissen oder verbrannt war.


  »Kein schöner Anblick, oder?« Die Albin, die Darius soeben ruckartig zu Therry herumgedreht hatte, tauchte wieder in seinem Blickfeld auf. Und schlimmer noch, ihre Finger fuhren an dem zerbeulten Gesicht der Iatas entlang. Geistesabwesend glitten sie über den Verband, welcher um Therrys Schädel gewickelt und von Blut durchtränkt war. Innerlich schien sie an einem vollkommen anderen Ort zu sein.


  »Lass sie los!«, zischte Darius. Seine Stimme wurde mit jedem Male, dass er sie gebrauchte, klarer und durchdringender, was auch der Albin auffiel. Die schien durch sein beherztes Aufbegehren aus ihrer Traumwelt gerissen und starrte nun wieder hasserfüllt zu ihm herüber. Schon wollte Darius erneut den Mund öffnen, um ihr etwas entgegenzuwerfen, doch schneller als sein eben erst erwachter Verstand es in dem Halbdunkel wahrnehmen konnte, erhob sie den linken Arm und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, dass es an den Wänden nur so widerhallte.


  Die Ohrfeige, obwohl kräftig und peitschenartig ausgeführt, war nicht besonders schmerzhaft für den kampferprobten Krieger. Viel eher erschreckte ihn, wie unerwartet sie kam. Das Echo war noch nicht ganz verhallt und Darius hatte die Augen kaum wieder geöffnet, als die feingliedrige Hand erneut auf ihn zufuhr. Grob krallte sie sich in sein angesenktes Haar und zog daran, was besonders unangenehm war, da er den Kopf nicht bewegen und dem Druck somit nicht nachgeben konnte.


  »Du hältst die Fresse, Abschaum! Ist das klar?«, schrie sie mit schriller Stimme. Wieder kam die Albin mit ihrem Gesicht so nahe wie möglich an das seine heran und taxierte ihn mit ihren nachtschwarzen Augen. »Ob das klar ist, habe ich dich gefragt, du mieses Stück Dreck?«


  Viel mehr als untertänig zustimmen und hoffen, dass sich das Blatt irgendwann wenden würde, konnte Darius in diesem Moment nicht. Alles andere wäre töricht und das wusste er auch, doch sein Leben unter den Großen Brüdern hatte ihn geprägt. Aggressionsbereitschaft, falsch angebrachte Tapferkeit im Angesicht der Gefahr und der unbedingte Wille, sich von niemandem etwas gefallen zu lassen, setzten sich über sein logisches Denken und den gesunden Selbsterhaltungstrieb hinweg. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte er die Dummheit, die er zu begehen vorhatte, doch es war bereits zu spät. Ein kurzer, schaumig-wässriger Speichelstrahl verließ, mit Druck zwischen den Vorderzähnen hervorgepresst, seinen Mund.


  Perplex ließ ihn die Albin los und wich einen Schritt zurück. Sie mochte mit vielem gerechnet haben: Angst, Versprechungen, Schweigen, womöglich sogar mit verbaler Aufsässigkeit. Doch keinesfalls mit einer solch menschlichen Art ihres Gefangenen, seinen Unwillen zum Ausdruck zu bringen.


  Langsam fuhr sie sich mit dem Zeigefinger über die Lippen und betrachtete den feucht glänzenden Film darauf. Dann wechselte ihr Blick scheinbar wieder hinüber zu Darius – obwohl sich bei Alben natürlich nie so genau sagen ließ, wohin sie gerade blickten. Den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst und mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck stand sie einige Sekunden lang da und schien über das soeben Erlebte nachzudenken. Darius erwiderte ihren Blick. Zwanghaft bemüht, nicht wegzusehen oder sich seine Angst anmerken zu lassen, schaute er fast schon resigniert zu ihr auf.


  Diesmal sah er den Angriff zwar kommen, doch ausweichen konnte der junge Iatas trotzdem nicht. In einer steil aufwärtsführenden Halbkreisbewegung kam der Fuß der Frau herangeflogen und traf ihn so wuchtig im Gesicht, dass er mitsamt dem Stuhl umkippte. Zwar hatte Darius noch reflexartig den Kopf zu drehen und die Arme zum Schutz hochzureißen versucht, doch die Fesseln waren unnachgiebig, sodass seine Angreiferin mit ihrem Stiefel zentimetergenau in sein ungeschütztes Gesicht treffen konnte. Für einen Moment wurde Darius wieder bewusstlos. Doch der dauerte nicht lange an. Sein Verstand war kaum weggetreten, als ihn zwei Hände unsanft am Kragen packten.


  »Tu das nie wieder, hast du verstanden?«


  In den ersten Sekunden schien die Albin ihn bloß zu schütteln, so als wolle sie lediglich verhindern, dass sein Geist vor ihr ins Reich der Ohnmacht floh. Doch dann versuchte sie ihn mit aller Macht an seinem Obergewand wieder in die Höhe zu zerren. Das war vom Kampf gegen Loës allerdings bereits derart in Fetzen gerissen, dass es dem Gewicht des jungen Mannes und dem des schweren Holzstuhles nicht standhielt. Mit einem kurzen Reißen ging der Stoff vollständig entzwei und Darius fiel erneut schmerzlich auf den Boden. Sein Hinterkopf, der wieder hart auf das Holz der Lehne schlug, fühlte sich an, als wäre er eine weiche Frucht, in die immer wieder jemand seine Finger drücken würde, um zu testen, ob sie reif war.


  Die Albin, die es nicht geschafft hatte, ihren Gefangenen wieder aufzusetzen und bloß noch den Fetzen seines Hemdes in Händen hielt, schien dies in ihrer Wut für einen weiteren Versuch des Ungehorsams zu halten, obwohl Darius nichts dafür konnte. Mit gefletschten Zähnen packte sie ihn erneut, diesmal am Hals.


  »Ob du mich verstanden hast, habe ich dich gefragt, du elende Made?«, kreischte sie weiter. Darius, dem die Frau nun unglaubliche Angst einjagte, bereute inzwischen, was er getan hatte und wollte ihr zustimmen. Niemals hätte er geglaubt, irgendwann einmal so den Schwanz einzuziehen, doch hatte er im Moment eine andere Wahl? Mehr als ein Röcheln brachte er allerdings nicht hervor und die Hände der Albin drückten so unnachgiebig auf seinen Hals, dass es ihm selbst ohne die Fesseln unmöglich gewesen wäre, mit dem Kopf zu nickten.


  Mit jeder Sekunde, die verstrich und in der er der Albin nicht antwortete, schien diese wütender zu werden und ihn noch fester zu würgen, was zur Folge hatte, dass Darius erst recht nicht dazu in der Lage war, einen Ton von sich zu geben. Es schien kein Ausweg aus dieser Misere zu existieren, und obschon er immer ehrgeizig und optimistisch gewesen war, begann der Kämpfer in ihm sich nun langsam aufzugeben. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen auf und ab. Das Gesicht der Frau, die sich zu ihm hinabgebeugt hatte, blickte ihm hassverzerrt entgegen. Die langen, schwarzen Haare, welche ihr über die spitzen Ohren gerutscht waren und ihr Antlitz schleierartig verdeckten, würden wohl das letzte Bild sein, das er jemals zu Gesicht bekam.


  Im allerletzten Moment, so schien es, ließ sie wieder von ihm ab. Keuchend schnappte Darius nach Luft. Beim Öffnen seines Mundes liefen ihm einige Fäden blutigen Speichels von den Lippen hinab in den Schoß. Als er den Blick hob, stellte er fest, dass er wieder aufrecht saß. Kraftlos hing sein Kopf in den Lederriemen und er vermochte nicht zu sagen, wie er wieder in diese Position gekommen war. Noch immer blickte die Albin auf ihn herab, ihr Gesicht schien zu Eis erstarrt und ließ auch nichts von dessen Kälte missen. Es schien sie einiges an Überwindung zu kosten, nicht noch einmal anzugreifen.


  Darius kam inzwischen langsam wieder zu Atem und genoss die feuchte, modrige Luft, die seine Lungen durchströmte. Die schwarzen Punkte vor seinen Augen waren verschwunden, doch die Schmerzen schienen dafür umso stärker in den Vordergrund zu treten. Das Schlimme daran war jedoch, dass er die Qualen noch nicht einmal abschwächen konnte, indem er sich die Hände auf Gesicht oder Hals drückte. Ein weiterer Schwall Blut lief ihm übers Kinn, und als er sich mit der Zunge durch den Mund fuhr, spürte er, dass der Stiefelabsatz der Frau ein fingerdickes Loch in seine Wange geschlagen hatte.


  »So, du bist also ein ganz Harter«, wieder ertönte die Stimme der Albin, diesmal jedoch beherrscht und sachlich, beinahe schon anerkennend, über die zweifellos mutige Tat ihres Gefangenen. Den Schock über seine unerwartete Gegenwehr schien sie inzwischen überwunden zu haben. Doch wie sich im nächsten Augenblick zeigte, war ihr Zorn keinesfalls verraucht. Beiläufig blickte sie sich im Raum um, in dem sich, soweit Darius erkennen konnte, außer ihr selbst nur noch Therry und er aufhielten.


  »Schmerzen scheinen dir ja nicht allzu viel auszumachen.« Demonstrativ drehte sie ihren Kopf suchend in alle Richtungen, bis ihre nachtschwarzen Augen schließlich, wie zufällig, auf Therry verharrten und gefährlich zu glänzen begannen.


  »Was ... was hast du vor?« Darius’ Stimme klang ungewöhnlich hoch und in diesem Moment hatte er genauso viel Angst wie zuvor, als die Albin ihn beinahe erwürgt hatte. Allerdings fürchtete er sich nicht um sein Wohl, sondern um das von Therry, die ihm noch immer bewusstlos gegenübersaß.


  »Sieh genau hin, dann wirst du es sehen.« Mädchenhaft lächelte sie ihm entgegen, doch unter der falsch aufgesetzten Freundlichkeit, das konnte Darius spüren, brodelte es gewaltig.


  »Wenn du sie anrührst, dann ...«, aber weiter kam Darius nicht. Urplötzlich verschlug es ihm die Sprache, als die Faust der Albin hart auf Therrys Jochbein traf.


  »Was wolltest du sagen?« Wieder erhob sie die Faust und schlug erbarmungslos zu. »Wolltest du mir etwa drohen?« Diesmal rammte sie Therry das Knie gegen die Brust. Dabei musste sie die Lehne das Stuhles festhalten, damit dieser nicht, wie zuvor der von Darius, nach hinten umkippte. Da ihr Opfer nicht nur gefesselt, sondern auch nach wie vor ohnmächtig war und die Angriffe deshalb nicht spüren konnte, war es eindeutig, auf wen die Schläge und Tritte eigentlich abzielten.


  Und es funktionierte. Stumme Tränen rannen Darius übers Gesicht, da er gezwungen war, mit anzusehen, wie seine beste Freundin vor ihm zu Tode geprügelt wurde. Er wagte allerdings kein weiteres Mal das Wort zu ergreifen, um die wahnsinnige Foltermeisterin nicht noch weiter in die Raserei zu treiben. Dabei hätte er in diesem Moment einfach alles gesagt, was sie hören wollte. Kein Bitten, kein Flehen und kein anderes Demutsbezeugnis wäre ihm zu entwürdigend gewesen, Hauptsache, sie würde aufhören, Therry so zu quälen.


  Seine eigenen Verletzungen, obschon sie beinahe ebenso lebensbedrohlich waren, spürte er in diesem Moment nicht mehr. Jeder Gedanke in seinem Kopf drehte sich einzig und allein nur noch um Therry. Doch es gab für ihn keine Möglichkeit, irgendetwas für sie zu tun, und das war bei Weitem die schlimmste Folter von allen. Das schien auch die Albin zu bemerken, denn gerade als sie erneut zum Schlag ausholen wollte und die Faust bereits bis hinauf zu ihrem Ohr gezogen hatte, verharrte sie mitten in der Bewegung.


  »Und du sollst der Uèknoo sein, der meinem Meister beinahe das Leben genommen hat?« Spöttisch hallte ihre Stimme an den Wänden der kleinen Kammer wider, als sie auf das verheulte Gesicht von Darius herabsah. Blut, Rotz und Tränen hatten sich inzwischen miteinander vermischt und liefen hemmungslos über das Gesicht des stolzen Kriegers, der, einer Karikatur gleich, soweit in sich selbst zusammengesunken war, wie seine Fesseln es erlaubten.


  »Bitte hör auf«, flüsterte er gerade laut genug, damit sie ihn hören konnte, und vermied es dabei, der Wahnsinnigen in die glänzenden Augen zu sehen, um sie nicht noch weiter zu provozieren.


  »Was willst du?«, wieder war ihre Stimme von einer Sekunde auf die andere weich und mitfühlend geworden, während sie ganz nahe an seinen Mund herankam, um ihn besser verstehen zu können. Diesmal regte sich keinerlei Widerstand in Darius, der ihn dazu gebracht hätte, etwas Respektloses zu tun. Er wollte einfach nur noch, dass es aufhörte.


  »Bitte ... töte mich, wenn du willst. Aber hör auf, Therry so zu quälen.« Durch das Loch in seiner Wange bekamen die Worte einen seltsam pfeifenden Unterton und er klang beinahe wie ein alter Säufer, dem die Zunge schwer vom vielen Wein geworden war. Verständnisvoll nickte die Frau ihm zu und wirkte dabei, als könne sie kein Wässerchen trüben.


  »Keine Sorge, ich werde dich schon noch töten«, begann sie mit kindlicher Stimme. »Doch zuerst wird deine Blutsgenossin noch dafür bezahlen, was sie mir angetan hat. Und du darfst zuschauen.«


  »Warum?«, hauchte Darius nur. Er hätte niemals geglaubt, dass seine Stimme so zittrig und weinerlich klingen könnte. Doch die Angst in seinem Innersten, die nackte Panik, die ihn all seine Würde vergessen ließ, hatte die Oberhand über ihn gewonnen und ließ nicht zu, dass er ehrenvoll aus dem Leben trat, so wie er es sich stets vorgenommen hatte, sollte er einmal in solch eine Situation geraten.


  »Warum bringst du es nicht einfach zu Ende? Warum musst du uns so leiden lassen?«


  Schon oft hatte Darius durch seinem Bruder von Leuten gehört, die grausam gefoltert und gedemütigt worden waren und dann jeglichen Stolz verloren hatten. Doch nie hätte er geglaubt, dass auch er einst so tief sinken könnte und sich nun vor seiner Foltermeisterin so gehen lassen würde.


  »Warum ich das tue, willst du wissen?« Genauso leise wie zuvor Darius flüsterte sie ihm die Worte mit rauchiger Stimme ins Ohr. »Nun, um euch Menschen zu quälen, habe ich noch nie einen Grund gebraucht. Und mehr als Menschen seid ihr ja schließlich auch nicht.« Wie vom Taiscor gestochen wich sie wieder von ihm zurück und griff in die lederne Tasche, die außen an ihrem Kettenhemd befestigt war. »Minderwertige, dreckige Menschen, die sich noch dazu einbilden, albischer Herkunft zu sein. Außerdem habt ihr es gewagt, Hand an mich und meinen Meister zu legen. Der einfache Tod wäre als Bestrafung noch viel zu gnädig für euch.« Erneut funkelte es verheißungsvoll in ihren Augen, so als wären sie zwei glatte, schwarze Diamanten.


  Gebannt verfolgte Darius, wie sie in einer langsamen, fast zeremoniellen Handbewegung einen schmalen Gegenstand aus ihrer Tasche zog. Sie versuchte das dunkle Etwas, von dem er im schwachen Licht des fensterlosen Raumes ohnehin nicht erkennen konnte, was es war, in ihrer Hand zu verbergen. Allerdings war es etwas zu lang, sodass der Gegenstand nach beiden Seiten hin zwischen ihren Fingern hervorragte. Lächelnd beobachtete sie Darius, der noch immer am ganzen Körper zitterte.


  »Wenn du glaubst, du und deine Blutsgenossin hätten das Schlimmste bereits überstanden, dann sieh mal genau hin ... Denn du wirst ja immerhin noch etwas sehen können.« Darius verstand im ersten Moment nicht, was die Worte zu bedeuten hatten, doch als die Albin einen Teil des schwarzen Gegenstandes zu Boden fallen ließ, und ein silbernes Schimmern zwischen ihren Fingern aufglänzte, trat ihm der kalte Schweiß aus den Poren.


  »Pass gut auf, was dich gleich erwartet«, zischte sie und kaum unterdrückte Vorfreude schwang in ihrer Stimme mit, als sie sich mit dem Messer in der Hand Therrys Gesicht näherte.


  »Nein!«, schrie Darius und riss mit aller Kraft an seinen Fesseln, sodass die Beine des Stuhls abwechselnd vom Boden abhoben und er gefährlich wankte. »Nein, nein, nein!« Immer wieder und immer lauter brüllte er in seinem ohnmächtigen Zorn die Worte, in dem Wissen, dass er die Frau damit nicht aufhalten, sondern, wenn überhaupt, nur noch mehr anstacheln würde.


  »Siehst du auch gut hin, Mensch?«, lachte sie glockenhell, während Daumen und Zeigefinger ihrer linken Hand beinahe zärtlich eines von Therrys Lidern nach oben zogen und sich die Klinge in Ihrer Rechten Zentimeter für Zentimeter dem Auge der jungen Iatas näherte.


  Darius tobte inzwischen wie noch nie zuvor in seinem Leben. Sinn ergaben die Laute, die ihm dabei über die Lippen traten, keinen mehr. Ein einziges bestialisches Gebrüll dröhnte nun aus seiner Kehle. Seine Augen waren mit einem Male ebenso schwarz wie die der Albin und fingerlange Reißzähne entwuchsen seinem Mund. Wie ein Berserker riss er an seinen Fesseln, rüttelte mit bis zum Zerbersten gespannten Muskeln an den Bändern, die sich tief in sein Fleisch schnitten, aber selbst seine Verwandlung konnte ihm diesmal nicht helfen. Zu geschwächt war sein Körper und zu stark das Leder, welches ihn erbarmungslos an dem massiven Stuhl hielt.


  Es war offensichtlich, dass seine Foltermeisterin genau diesen Zustand bei ihm auszulösen erhofft hatte, doch noch immer ließ sie nicht von Therry ab. Mit nach oben gezogenen Mundwinkeln blickte sie Darius entgegen und bewegte spöttisch die Lippen, während ihre rasiermesserscharfe Klinge bereits ein kleines Stück in Therrys Augapfel eingedrungen war.


  Das Rauschen in Darius’ Ohren verhinderte, dass er auch nur einen Ton von dem verstand, was die Albin sagte, aber die Bilder, die er mit anzusehen gezwungen war, brachten ihn – sofern möglich – noch weiter um den Verstand.


  Doch dann, als die Schneide bereits zu fast einem Viertel in Therrys Auge eingedrungen war und sich eine Blutbahn über ihr Gesicht ergoss, fiel plötzlich ein Lichtstrahl in den Raum, der die Helligkeit der einzelnen Fackel noch bei Weitem übertraf. Schlagartig hielt die Foltermeisterin in ihrem grausigen Treiben inne und zog das Messer ein Stück weit zurück. Noch mehr von dem Lebenssaft troff aus Therrys Auge und die Albin sah schuldbewusst in Darius’ Richtung, hinter dem sich offenbar in diesem Moment eine Tür geöffnet hatte.


  Mit wenigen Schritten durchquerte ein hochgewachsener Mann, der soeben in das Sichtfeld des jungen Kriegers getreten war und ihn nicht weiter zu beachten schien, den Raum. Seine langen, blonden Haare hatte er sich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der, wie bei seinen tierischen Vorbildern, hin- und herpendelte, als er erregt nach dem Messer griff.


  Darius, der wenigstens für den Moment Therrys und sein Leben in Sicherheit glaubte, beruhigte sich augenblicklich wieder, was nicht zuletzt damit zusammenhing, dass seine Verletzungen und der enorme Blutverlust es ihm nicht erlaubten, den Zustand, der weitläufig als Biest bezeichnet wurde, aufrechtzuerhalten. Schrittweise ließ auch das Rauschen in seinen Ohren nach und er begann Fetzen einer Unterhaltung wahrzunehmen.


  »... dir keine Sorgen zu machen ... die beiden schon am Leben gelassen«, drang die gereizte Stimme der Albin bruchstückhaft an sein Ohr. »Ich wollte nur meine Rechnung mit der Furie begleichen und sehen, wie der da reagiert.« Abwechselnd deutete sie zuerst auf Therry, dann auf ihn und wirkte dabei gleichermaßen schuldbewusst wie arrogant.


  »Loës hat gesagt, er will die Uèknoos unversehrt.« Diesmal sprach der Mann, der Darius noch immer den Rücken gekehrt hatte. Mit geschickten Fingern riss er einen langen Streifen aus Therrys sackähnlichem Gewand und band es ihr straff um den Kopf, sodass zumindest ihr zerstörtes Auge wieder ein wenig Schutz erhielt.


  »Loës hat gesagt, er will sie lebend. Und so hätte ich sie ihm auch übergeben. Bezüglich ihres Zustandes hat er sich nicht geäußert und mehr als ihre Zungen brauchen sie nicht, um seine Fragen zu beantworten«, meinte die Albin mit provokativem Unterton. Missbilligend beobachtete sie, wie ihr Gesprächspartner die Enden der provisorische Augenbinde, trotz der Fesseln, die Therrys Kopf an der Lehne des Stuhles fixierten, geschickt verknotete.


  »Nemesta«, entgegnete der Mann gereizt und schien sie dabei eindringlich anzusehen. »Unser Meister wurde in der Schlacht schwer verletzt und hat uns bis zu seiner Rückkehr die Verantwortung über seine Gefangenen übertragen. Du solltest diese Ehre nicht mit Füßen treten, indem du mit deren Leben spielst.« Auch er bedachte Darius und Therry nur mit einer beiläufigen Handbewegung, so als wären sie Gegenstände. Objekte, die man nicht in seiner Nähe haben wollte, die aber sehr wertvoll und zerbrechlich waren.


  Darius atmete schwer. Teils vor Erleichterung, dass der Spuk wenigstens für den Moment vorbei war, doch vor allem wegen der Schmerzen, die sich, nun, da seine Aufmerksamkeit nicht mehr einzig und allein Therry galt, wieder in seinem ganzen Körper ausbreiteten.


  »Keine Sorge, Nemesta, wir bekommen unsere Rache schon noch. Loës wird sie uns gewiss überlassen, wenn er mit ihnen fertig ist«, sprach der Mann verheißungsvoll und trat einen Schritt auf seine Gesprächspartnerin zu, jedoch nicht bedrohlich, so wie sie es zuvor bei Darius getan hatte, sondern auf die Art und Weise, wie es eine Frau stets nur einem Mann erlaubte. »Vergiss nicht, dass auch ich noch eine Rechnung mit den beiden offen habe. Wenn du dich nur noch ein kleines bisschen geduldest, dann werden wir sie uns teilen. Einen Menschen für dich, einen für mich.«


  Wie zum Schein ging Nemesta auf seinen Annäherungsversuch ein und bewegte ihren Kopf auf den seinen zu, nur um ihn im letzten Moment hart bei den Schultern zu packen und von sich zu stoßen.


  »Ich bekomme sie beide! Nur dann werde ich mich noch gedulden«, verlangte sie mit fester Stimme, die keinen Widerspruch zuließ und sah mit festem Blick zu ihrem Gegenüber hinauf. »Ich bin es schließlich auch gewesen, die in der Schlacht von Therry verwundet worden ist, nicht du. Ich will das Miststück langsam in Scheiben schneiden und er soll zusehen.«


  Leicht widerwillig schien ihr Gesprächspartner mit dem Kopf zu nicken. Einige Sekunden lang standen sich die zwei noch gegenüber und sahen sich tief in die Augen. Dann lief die Frau, die er Nemesta genannt hatte, langsam an ihm vorbei und schritt, ohne ihre Gefangenen eines weiteren Blickes zu würdigen, hinter ihm durch die Tür. Auch ihr Gefährte wandte sich zum Gehen und Darius, der wusste, dass der Mann sein Leben und das von Therry nicht gerettet hatte, weil sie ihm etwas bedeuteten, empfand dennoch ein starkes Gefühl der Verbundenheit zu ihm.


  »Ich danke dir.« Beinahe ohne sein Zutun verließen die Worte seinen Mund und schon im nächsten Augenblick kam er sich verlogen dabei vor. Zum ersten Mal sah der Fremde ihn an. Sein Gesicht war mindestens ebenso hasserfüllt wie das von Nemesta. Aber das war es nicht, was Darius innerlich wie äußerlich zusammenzucken ließ. Die Züge des Mannes waren ihm wohlbekannt. Auch wenn sich die langen Gesichter, die schwarzen Augen und stets arrogant wirkenden Mienen dieses Volkes alle ähnelten, so würde Darius dieses Antlitz wohl niemals vergessen.


  »Saparin!«, entfuhr ihm unwillkürlich der Name des Priesters, dessen Leiche Therry und er damals im Tempel von Loës zurückgelassen hatten.


  »Wage nie wieder das Wort an mich zu richten«, presste der Angesprochene gezwungen zwischen den Zähnen hervor und Darius konnte sehen, dass er nichts lieber getan hätte, als sich gleich hier und jetzt bei ihnen für die damals zugefügte Schmach zu revanchieren.


  »Aber ... du ... du bist tot ... Therry hat dich umgebracht.« Fassungslos schaute der junge Mann zu dem Alben auf. Mit eigenen Augen hatte er sich nach seinem Kampf gegen dessen Bruder davon überzeugt, dass Therry ihm ein Messer bis zum Griff in die Brust getrieben hatte und er in einer sich stetig ausbreitenden Lache seines eigenen Blutes leblos auf dem Boden lag. Der Schock über Saparins plötzliche Wiederauferstehung ließ ihn sogar für einen Moment die Sorgen um seine Gefährtin vergessen.


  Angeekelt durch die Beulen und Wunden, welche jede freie Stelle des Halbmenschen bedeckten und die Kruste aus geronnenem Blut und Rotz, die sein Gesicht überzog, steigerte sich Saparins Wut über Darius sogar noch. Als dieser schließlich erneut den Mund öffnete, um stotternd seinem Unglauben Ausdruck zu verleihen, konnte der Halbgott, trotz seiner eben gehaltenen Predigt, vor Zorn nicht länger an sich halten. Mit voller Wucht schlug er seine Faust zielgenau auf die Kinnspitze seines Gefangenen. Von Hass getrieben war der Angriff stärker als er es beabsichtigt hatte und er konnte spüren, wie der Kiefer des Mannes unter seinen Faustknöcheln brach.


  Angewidert wischte er sich die Rechte an einem Taschentuch ab, während er verärgert über seine fehlende Selbstbeherrschung auf den reglosen Körper vor sich herabsah. Für einen Moment stieg wegen dem, was er getan hatte, Panik in ihm auf, doch schon einen Augenblick später sah er, wie sich Darius’ Brust langsam wieder hob und senkte.


  »Stirb mir jetzt bloß nicht weg«, sprach Saparin dumpf in das Halbdunkel des Raumes hinein. Eine Sekunde später wandte er sich ab und folge Nemesta durch die Tür.


  Die Früchte des Sieges


  


  


  Mit weit ausgreifenden Schritten marschierte Saparin den schmalen Gang entlang. Die Worte des Menschen hatten ihn aufgewühlt und die Beherrschung verlieren lassen. Nemesta durfte das nicht erfahren, zumal er ihr noch wenige Sekunden zuvor eine Standpauke gehalten hatte. Doch als Darius, den er sich absichtlich bemüht hatte nicht anzusehen, das Wort an ihn gerichtet hatte, war seine Wut einfach mit ihm durchgegangen.


  Ein sanftes Lächeln umspielte Saparins Züge, als er, immer drei Stufen mit einmal nehmend, die schmale Wendeltreppe aus den Kerkern hinaufstieg. Ein bisschen gefiel es ihm ja auch, die beiden Halbmenschen leiden zu sehen. Verübeln konnte er Nemesta ihre Rache eigentlich nicht, zumal er sich selbst einer gewissen Befriedigung nicht hatte entziehen können, als er sah, wie sie Therry das Auge zerstochen hatte.


  »Genau wie bei Pahrafin«, murmelte Saparin unwillkürlich vor sich hin, als er den oberirdischen Bereich Eichenburghs betrat. Dunkelheit hatte sich über das gesamte Östliche Reich gelegt. Erhellt nur von den Bränden der elfischen Behausungen und durchbrochen von den Siegesgesängen der Zwerge.


  Auch sein Bruder war, bevor sie ihn hingerichtet hatten, aufs Schrecklichste gefoltert worden und auch ihm hatten die beiden Iatas eines seiner Augen genommen. Saparin konnte sich noch gut daran erinnern, wie er ihn, vor kaum mehr als einem Mond, in ihrer Heimat, dem Albewald, gefunden hatte. Die Schmerzen, welche sein älterer Bruder durchlitten hatte, bevor sein Leben mit einem Schwertstich beendet worden war, mussten unerträglich gewesen sein.


  »Doch seid euch gewiss, dass die euren noch tausendmal schlimmer sein werden, sobald Gott Loës erst mit euch fertig ist.« Wieder hatte der Alb die letzten Worte unbedacht vor sich hingeflüstert, als im selben Augenblick auch schon einer seiner Offiziere schattengleich neben ihm aus dem Boden wuchs.


  »Sagtet Ihr etwas, Durchlaucht?« Saparin sah den Mann kurz an und schüttelte dann beiläufig den Kopf. Einen Lidschlag später, als dieser sich unter einer höflichen Verbeugung wieder entfernen wollte, hielt er ihn jedoch am Arm fest.


  »Warte, Peilnhin. Lass rasch nach einem Heilkundigen schicken und bring ihn hinunter in die Folterkammer, wo die beiden Biester gefangen sind. Er soll sich um ihre Verletzungen kümmern und ihre Schmerzen lindern. Schließlich dürfen sie vor lauter Qualen nicht den Verstand verlieren ... Zumindest noch nicht.« Der Blick des Halbgottes ging ein wenig ins Leere, während ihm die letzten Worte kaum vernehmlich über die Lippen traten.


  Einen Augenblick später fuhr er in gewohnt befehlsmäßigem Ton fort: »Anschließend schickst du jemanden, der dein Vertrauen genießt, hinüber ins Schloss Urgolind, auf das er einen sicheren Raum suche und dort reichlich Ketten platziere. Danach bringst du, zusammen mit den verschwiegensten deiner Leute, die Uèknoos, Darius und Therry, durch den Wald hinauf in die Baumhausfestung. Aber achte darauf, dass weder die plündernden Zwerge, noch sonst irgendjemand, ihre Verlegung mitbekommt. Ich mache dich persönlich für das Überleben der beiden Halbmenschen verantwortlich, Peilnhin. Es wäre also besser, wenn du deine Aufgabe ernst nimmst.«


  »Selbstverständlich, Durchlaucht«, nickte der hochgewachsene Alb dienstbeflissen und hielt sich zum Zeichen seiner Ergebenheit die Hände sittsam ineinander gefaltet vor den Bauch.


  »Ach ja, noch etwas. Hast du gesehen, wo Nemesta hingegangen ist?« Saparin versuchte seine Stimme möglichst beiläufig klingen zu lassen, obwohl er seinem Gegenüber keine Rechenschaft schuldig war und es ihm egal sein konnte, was dieser von ihm dachte.


  »Lady Nemesta hat das Gefängnis soeben verlassen. Ich glaube, sie ist in Richtung der Hütten gelaufen.« Saparin nickte knapp zum Zeichen, dass der Krieger sich entfernen durfte. Anschließend machte er sich ebenfalls daran, Eichenburgh zu verlassen.


  Die langgezogenen, tristen Gänge, die so gar nicht zu den sonst so offenherzigen und weitläufigen Bauwerken der Elfen passen wollten, erweckten in ihm auf makabere Art das Gefühl, wieder im Tempel von Loës zu sein. Auf Fenster war weitestgehend verzichtet worden, sodass selbst bei Tag ein zwielichtiges Halbdunkel vorherrschen musste, wie es eher seinem Volk zu Gesichte stand.


  Die wenigen Fenster, die es dennoch gab, waren von außen mit starken Metallgittern versehen. Alles in allem hätte sich das Haus, welches in seinen Ausmaßen gewiss Platz für über sechzig Elfen geboten hätte, kaum mehr von den anderen Gebäuden des Naoséwaldes unterscheiden können. Immerhin war es auch eines der wenigen, die unmittelbar auf dem Erdboden errichtet worden waren und das einzige unter ihnen, welches man zum Großteil aus Stein gebaut hatte.


  Noch vor wenigen Stunden war es eine Art Gefängnis gewesen, das ein wenig abseits von den Riesenbäumen, auf deren Wipfeln das eigentliche Elfenreich thronte, in der kleinen Waldeslichtung lag. Genaugenommen war es das noch immer, ein Gefängnis. Nur die Insassen hatten gewechselt.


  Eine letzte Handvoll Elfen hatte sich erfolglos hinter den hölzernen Flügeltüren, die inzwischen nur noch zur Hälfte in ihren beschädigten Angeln hingen, verbarrikadiert. Saparin durchschritt den Torbogen, dessen Lettern bereits mit einer schwarzen Schleife verdeckt waren, mit Genugtuung. Nach dem Fall von Urgolind, dem Herz des Waldelfenreiches, war es reine Routine gewesen, die letzten Feinde, welche noch genügend Mut aufgebracht hatten, um Widerstand zu leisten, niederzuwerfen. Verluste hatte es aufseiten der Alben dabei keine gegeben.


  Nachdem das Leben der Gefängniswachen ein jähes Ende gefunden hatte, waren ihnen die Insassen einige Atemzüge später ins Jenseitige Reich gefolgt. Jeder einzelne der Häftlinge war unbewaffnet und feige wie ein kleines Lamm gewesen, sodass sie die Schärfe des albischen Stahls eigentlich gar nicht verdient hatten.


  Jetzt boten die Zellen unfreiwillige Unterkunft für die elfischen Offiziere und Adligen, die das Gemetzel überlebt hatten. All jene, die sein Gebieter zu befragen gedachte, sobald er sich vom Kampf gegen Darius, Therry und den aufsässigen Waldelfenkönig erholt hatte. Letzterer hatte Gott Loës in einer Verzweiflungstat hinterrücks sein Zauberschwert in den Rücken gestoßen und ihn damit fast umgebracht.


  Kaum, dass Saparin das durch dezenten Fackelschein erhellte Gebäude verlassen hatte, dessen Erdgeschoss inzwischen als behelfsmäßiges Quartier für einige albische Soldaten diente, erkannte er, wie vor ihm eine schmale Gestalt zwischen den Bäumen des Waldes verschwand. Die Flora war in diesem Teil des Forstes, gut fünf Kilometer von Urgolind entfernt, nicht sonderlich dicht, sodass die bestens an die Dunkelheit gewöhnten Augen des Halbgottes alles gut erkennen konnten.


  In einem Umkreis von gut zweihundert Metern waren einige kleine Hütten errichtet worden, in denen bisher vermutlich das elfische Wachpersonal gehaust hatte. Nun dienten sie Saparin und seinen Offizieren als Einzelquartiere. Allerdings erschien es ihm als übertrieben, von Hütten zu sprechen, denn so wie die meisten Wohnunterkünfte der Elfen waren auch sie sehr schlicht gehalten. Obwohl gemütlich und mit viel handwerklichem Geschick errichtet, maßen sie nicht viel mehr, als ein zusammengerollter Bergtroll.


  Zielsicher steuerte Nemesta auf die hinterste der Baracken zu, unter deren Fensterläden ein wenig Licht hindurchschimmerte. Bereits dieser kurze Fußmarsch schien die stolze Albenkriegerin arg anzustrengen, da ihre Schritte sich zunehmend verlangsamten und sie auf einem Bein wieder zu humpeln anfing.


  Die Wunden, die sie sich bei der Schlacht zugezogen hat, setzen ihr stärker zu, als sie sich eingestehen will, dachte Saparin unwillkürlich und passte sein Tempo dem seiner Gefährtin an. Er wollte Nemesta nicht in Verlegenheit bringen, indem er sie einholte und damit auf ihre offensichtliche körperliche Einschränkung hinwies.


  Gemächlich lief er um einige auf dem Boden liegende Zweige und kniehoch gewachsene Farne herum, stets bemüht, keine Geräusche zu verursachen, was dem Halbgott auch ohne Schwierigkeiten gelang. Als seine Partnerin schließlich die Tür zu ihrer Unterkunft durchschritt, fragte er sich einen Augenblick lang, ob es überhaupt ratsam war, ihr zu folgen. Doch noch während Saparin darüber nachdachte, lenkten seine Füße ihn beinahe schon eigenständig vor den Eingang der kleinen Behausung.


  Er hatte die Hand bereits erhoben und mit den Faustknöcheln zweimal gegen die Tür geklopft, als ihm zu seiner eigenen Verwunderung klar wurde, dass er überhaupt nicht wusste, was er sagen sollte, wenn Nemesta ihm öffnete. Noch während er nach Worten suchte, wurde die Klinke bereits von innen heruntergedrückt und mit zusammengezogenen Augenbrauen erschien die Albin in der Tür. Als sie ihren Begleiter erkannte, hellte ihr Blick sich jedoch schlagartig auf.


  »Komm rein«, sagte sie ruhig und wandte sich sogleich wieder um. Saparin kam der Aufforderung nach kurzem Zögern nach und folgte ihr ins Innere. Die Wohnfläche bestand nur aus einem einzigen Raum, und da die Hütte über keinen Schornstein verfügte, waren Kerzen die einzige Lichtquelle. Gut zwei Dutzend von ihnen hatte Nemesta aufstellen lassen, wodurch die hellbraunen Innenwände in einen gelblich flackernden Schein getaucht wurden.


  Mit wenigen Schritten hatte die Albin das Zimmer durchquert und stand nun vor einem mannshohen Spiegel, welchen sie ebenfalls in das Quartier hatte bringen lassen. Ohne Saparin eines weiteren Blickes zu bedenken, nestelte sie an den Haken und Ösen ihres Kettenhemdes. Der Halbgott stand unschlüssig neben der Tür und überlegte für einen Moment, was er als Nächstes tun sollte. Da Nemesta nicht von sich aus bereit schien, ein Gespräch anzufangen, beschloss er, selbst das Wort zu ergreifen.


  »Ich kann nachvollziehen, dass du dich lieber heute als morgen an den beiden Menschen rächen möchtest, aber du musst auch Loës verstehen. Er legt immensen Wert darauf, sie lebend wieder vorzufinden. Wenn wir dieser einfachen Aufgabe nicht nachkommen können, werden wir seinen Zorn auf uns ziehen und dann ...«


  »Ich weiß, du hast ja auch recht«, fiel Nemesta ihm ins Wort. Dabei klang sie jedoch nicht arrogant oder launisch, so wie es in der letzten Zeit häufiger der Fall gewesen war. Ihre Stimme war, genau wie ihre ganze Wesensart, sanft und ruhig. Diesmal, das konnte Saparin spüren, gab sie es allerdings nicht vor, um ihn zu täuschen. Tatsächlich schien sämtliche Aggression und aller Hass, der die kampfbesessene Albin sonst so sehr prägte, verschwunden zu sein. Mit vertrauensseligen Augen blickte sie Saparin durch den Spiegel hinweg an und ein kleines Lächeln huschte über ihre Züge, als sie weitersprach.


  »Mir ist klar, dass das, was ich getan habe, nicht richtig war. Aber ich konnte diese Schmach einfach nicht auf mir sitzen lassen.« Dabei fuhr sie sich mit den Fingern über den Verband an ihrem Hals, wo Therry sie erst wenige Stunden zuvor gebissen hatte. Die Verschlüsse ihrer Panzerung hatte sie inzwischen gelöst, sodass diese jetzt schlaff an ihr herabhing. »Die kleine Schlampe hätte mich beinahe umgebracht. Ich wollte, dass sie mindestens genauso sehr leidet wie ich. Und ihr Bruder sollte mindestens genauso viel Angst haben, wie ich sie in diesem Moment hatte.« Geistesabwesend drehte sie die Kettenglieder, welche Therry mit ihrem Biss aufgeknackt hatte, zwischen ihren Fingern hin und her.


  »Ich bin sehr froh, dass du überlebt hast.« Saparin errötete ein wenig, als er die Worte aussprach. Langsam näherte er sich Nemesta von hinten und griff nach dem Saum ihres Stahlhemdes. Durch den Spiegel sahen die beiden sich tief in die Augen und vorsichtig half er ihr, sich der Panzerung zu entledigen.


  Nemesta hätte es auch ohne ihn geschafft, doch sie genoss es, Saparins kraftvolle und gleichzeitig sanfte Hände auf ihrem Körper zu spüren. Gänsehaut überkam sie, als er mit seinen Fingern ihre Taille berührte und augenblicklich richteten sich die kleinen Härchen in ihrem Nacken auf. Achtlos warf sie die Rüstung in die Ecke und drehte sich nun gänzlich zu ihrem Gefährten um. Einzig ein dünnes, schmuckloses Untergewand aus weißem Leinen, welches ihrem Körper nicht im geringsten Maße gerecht wurde, verdeckte jetzt noch ihre Blöße.


  »Dabei fällt mir ein, ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt«, hauchte sie und trat noch einen halben Schritt auf Saparin zu, sodass ihre Hüften sich berührten. »Ohne dein Eingreifen hätte der Zwergenprinz mich in der Schlacht getötet.« Lächelnd legte sie ihm die Arme um den Hals und näherte sich langsam mit ihrem Mund dem seinen.


  Als ihre Lippen sich berührten, kam es Nemesta vor, als würde glühend heiße Lava sie durchfluten und die Gänsehaut auf ihren Armen und Schultern verstärkte sich. Im ersten Moment stand Saparin einfach nur da und es ließ sich nicht erschließen, ob er den Moment ihrer Zweisamkeit genoss oder nicht. Doch gerade als der Albin in den Sinn kam, dass er womöglich gar nicht mehr als Freundschaft zwischen ihnen wollte, erwiderte er den Kuss. Und das mit solcher Leidenschaft, dass ihr ganzer Körper, von den Fußsohlen bis hinauf zur Nasenspitze, zu kribbeln begann.


  Einige Augenblicke lang verharrten die beiden ineinander verschlungen. Ihre Zungen erforschten hemmungslos den Mund des jeweils anderen, bis Nemesta sich schließlich wieder ein wenig von ihm löste. Sie konnte spüren, dass Saparin nur widerwillig von ihr abließ – und es gefiel ihr. Doch eines musste sie noch wissen, bevor sie sich ihm gänzlich hingab.


  »Was ist eigentlich mit ihm passiert?«, fragte sie und musste die Stimme dabei kaum erheben, da Saparin noch immer, im wahrsten Sinne des Wortes, an ihren Lippen hing und sie sich so nahe standen, dass sie seine versteifte Männlichkeit durch den Stoff ihrer Kleidung hindurch spüren konnte.


  »Wen meinst du?« Der Halbgott klang ehrlich verwirrt, da er in diesem Moment nicht damit gerechnet hatte, dass Nemesta über irgendjemand anderen sprechen, oder auch nur denken würde.


  »Ich rede von Nubrax, dem Zwerg, der mich angegriffen und dich mit seiner Axt geschlagen hat. Was ist mit ihm geschehen? Hast du ihn getötet?« Noch immer hatte Nemesta die Arme um Saparins Hals gelegt und fuhr ihm verspielt mit den Fingern durch die langen Haare, aber sie spürte, dass er sich just in diesem Moment wieder ein wenig von ihr entfremdete. Halb verwünschte die Albin sich dafür, dass sie wieder damit angefangen hatte, doch ihr Interesse war nun einmal geweckt und so musste sie es wissen.


  Saparin gingen inzwischen wieder die Bilder durch den Kopf, wie er Nemesta im allerletzten Moment aus der Reichweite des kleinen Wüterichs gestoßen hatte, nur um selbst beinahe in zwei Teile zerhackt zu werden. Unbewusst fuhr er sich mit der Linken über das frische Gewand, welches er der königlichen Kleiderkammer entnommen hatte. Geschickt verdeckte das weite Hemd die tiefe – und für ein sterbliches Wesen tödliche – Wunde, welche die Waffe in seinen Bauch geschlagen hatte. Das Schlimmste war dabei jedoch, dass ihnen neben der Rache an Darius und Therry auch noch die an dem Zwergenprinz und dessen halbwüchsigem Begleiter verwehrt blieb.


  Für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Schatten über Saparins bis eben noch glücklich erfülltes Gesicht, da er wieder daran denken musste, wie einer von Barmbas’ Leuten die beiden Zwerge nach der Schlacht mit sich genommen hatte. Die stille Drohung, welche in jenem Moment zwischen ihm und dem verkrüppelten Krieger namens Ephialtes gestanden hatte, nagte noch immer an ihm. Nemesta würde die Demütigung rasend vor Wut machen, wenn sie davon erführe. Und schlimmer noch, sie könnte sie zu einer Dummheit, wenn nicht gar zu einem kurzentschlossenen Krieg gegen die mittelbergischen Zwerge verleiten.


  So zuckte der Halbgott nur beiläufig mit den Schultern und meinte in ausweichendem Tonfall: »Er ist tot. Als du mit der Furie beschäftigt warst, kam mir einer seiner Landsleute zu Hilfe und hat ihm hinterrücks den Kopf von den Schultern geschlagen.«


  »Ja ... so ein Verhalten sieht diesen kleinen Kröten ähnlich«, entgegnete Nemesta langsam, doch in ihrer Stimme schwang eindeutiger Zweifel mit. Prüfend blickte sie Saparin ins Gesicht. »Sind seine sterblichen Überreste aufbewahrt worden? Ich will diesem zu klein geratenen Mensch, dem es in seiner Dreistigkeit gelungen ist, uns beiden Schaden zuzufügen, wenigstens noch einmal ins Gesicht sehen.«


  »Ich weiß es nicht. Wir können morgen nach ihm suchen lassen, aber ich mache mir keine großen Hoffnungen. Zu viele Zwerge sind gestorben, als dass man einen einzelnen Kopf finden könnte und die Kleinen Leute pflegen ihre Gefallenen ja bekanntlich wieder mit in die Heimat zu nehmen«, meinte Saparin, wobei seiner Stimme deutlich zu entnehmen war, dass ihm die Richtung, in die Ihr Gespräch zu verlaufen drohte, ganz und gar nicht gefiel.


  Ohne seiner Gegenüber viel Zeit zum Nachdenken zu lassen, fuhr er schnell und mit tief melancholischen Worten fort: »Ich hatte in diesem Moment aber auch kein Verlangen danach, mich um den Leichnam eines Zwerges zu kümmern. Meine Sorge galt einzig und allein dir.«


  Daraufhin errötete Nemesta ein wenig. Gerührt schenkte sie ihm ein neuerliches Lächeln, das Saparin nur allzu gern erwiderte. Langsam näherte er sich ihrem Mund und hauchte seiner Geliebten sanft einen Kuss auf die leicht geöffneten Lippen.


  »Willst du deine Rachegelüste nicht wenigstens für diese eine Nacht vergessen und dich nur mir widmen?«, fragte er, während seine Hand von ihrer Taille gefühlvoll den Rücken hinauffuhr und sie sanft aber bestimmt an sich drückte. Anstatt zu antworten, schmiegte Nemesta sich noch näher an ihn. Lüstern ließ sie ihre Hand an seinem Bein hinabfahren, um dann sachte, aber dennoch fordernd seine Männlichkeit von unten zu umgreifen. Augenblicklich konnte sie spüren, wie Saparin unter ihren Fingern erbebte. Die Münder noch immer fest aufeinandergepresst, schob sie ihn zielsicher auf ihr Nachtlager zu, das nur wenige Meter neben dem Spiegel, in der hinteren Ecke des Raumes, stand.


  Obwohl das Bett schmal und nur für eine Person ausgelegt war, ließen sie sich, von wilder Leidenschaft getrieben, beinahe gleichzeitig darauf herabfallen, sodass der Holzrahmen bedrohlich knarrte. Doch keiner der beiden verschwendete in diesem Moment einen Gedanken an das Gestell des Bettes. Viel zu sehr waren sie mit sich selbst beschäftigt und fielen, in purer Lust, auf den dünnen Laken übereinander her.


  Obwohl zu Anfang noch etwas zurückhaltend, erforschte Saparin inzwischen hemmungslos jeden Zentimeter von Nemestas Körper. Besitzergreifend tasteten seine Hände nach ihren Brüsten. Umfuhren zuerst vorsichtig die weiblichen Rundungen, bis er sich schließlich kaum mehr zurückhalten konnte und sie wollüstig zusammendrückte. Mit einem frenetischen Stöhnen erwiderte Nemesta seine rauen, aber für sie dennoch sehr erregenden Zärtlichkeiten.


  Breitbeinig und leicht nach vorn gebeugt kniete sie auf ihm und ließ ihre Hände ebenfalls leidenschaftlich über seinen Körper gleiten. Sanft und gleichzeitig verlangend strich sie mit ihren Fingern über sein Gesicht und krallte sich letztendlich, nur so zum Spaß, mit den Nägeln ein wenig in die weiche Haut seines Halses. Mit einem Ruck richtete die Albin sich urplötzlich kerzengerade auf, sodass sie nun genau auf seinem Becken saß. Durch sachten aber bestimmten Druck auf seine Schultern hinderte sie Saparin daran, sich ebenfalls zu erheben. Dabei drückte sie ihre Schenkel zusammen, sodass auch seiner Kehle unwillkürlich ein Laut der reinen Lust entsprang.


  Ohne Hast umschloss Nemesta mit Daumen und Zeigefinger ihrer Linken die Schnürbänder, welche ihr Untergewand an seinem Platz hielten und zog daran. In einer fließenden, aber scheinbar unendlich langsamen Bewegung streifte sie sich den eng anliegenden Stoff über den Kopf und entblößte ihrem Gefährten das, wonach er sich verzehrte, seit er sie das erste Mal gesehen hatte.


  Ein Lächeln umspielte die Züge des Alben, bei dem er wolfsgleich seine Zähne aufblitzen ließ, während sein Blick an ihrem Körper entlangwanderte. Saparin schien sich regelrecht an ihrer nackten Haut festzusaugen und ein Funkeln lag in seinen Augen, das nicht allein vom flackernden Licht der Kerzen stammte.


  Nemesta genoss es, wie er lüstern zu ihr hinauf sah und sich vor Verlangen kaum mehr zurückhalten konnte. Auch in ihrem Unterleib stieg inzwischen eine kribbelnde Spannung auf, die sie einzig und allein an die bevorstehende Vereinigung ihrer beiden Körper denken ließ.


  Längst hatte Saparin den Gürtel seiner Hose geöffnet und sich die Stiefel ausgezogen. Ohne von dem viel zu schmalen Lager aufzustehen, entledigte er sich, gemeinsam mit ihrer Hilfe, seiner Beinkleider, die achtlos zu dem Kettenhemd in die Ecke flogen. Auch Nemestas Augen weiteten sich jetzt in unverhohlener Vorfreude, ihn jeden Moment in sich zu spüren. Ohne groß darüber nachzudenken, griff sie wie selbstverständlich nach dem Hemd ihres Geliebten, um es ihm vom Leib zu reißen und ihn endlich in seiner vollen Nacktheit vor sich zu sehen.


  Doch kaum, dass sie sein Gewand zur Hälfte nach oben gezogen hatte, zuckte die Albin erschrocken zusammen. Dort, wo sie bis eben noch Saparins Bauchnabel vermutet hatte, den sie verführerisch mit ihren Fingern umstreicheln wollte, klaffte ein fausttiefes Loch. Über eine Handspanne lang zog sich die Wunde durch seinen Oberkörper, aber kein einziger Blutstropfen ergoss sich aus ihr. Hätte Nemesta nicht augenblicklich mit den Zärtlichkeiten, die sie Saparin scheinbar mit jeder einzelnen Stelle ihres Körpers gleichzeitig angedeihen ließ, aufgehört, er hätte es vermutlich selbst kaum wahrgenommen.


  Fassungslos wechselten ihre Augen zwischen der lebensgefährlichen Wunde und dem Gesicht ihres Liebsten hin und her. Er erwiderte den Blick nichtssagend und plötzlich wurde der Albin wieder bewusst, dass ihr Partner sein Leben gegeben hätte, nur um das ihre zu schützen. Neben der hemmungslosen Lust, die sie für ihn empfand, gesellte sich nun auch noch ein weiteres Gefühl hinzu, das sie seit zweihundert Jahren nicht mehr empfunden hatte. Liebe.


  »Tut ... tut das weh?«, fragte sie leise und streckte die Hand nach der Verletzung aus, nur um sie im letzten Moment ängstlich wieder zurückzuziehen.


  »Nein.« Saparin schüttelte den Kopf, erstaunt darüber, wie mitfühlend seine sonst so gewaltbesessene Gefährtin sein konnte. »Zumindest nicht sehr. Ich spüre es zwar noch, aber es fühlt sich eher so an, als wäre die Stelle eingeschlafen. Das Fleisch ist taub und kribbelt ein bisschen.« Behutsam griff er nach ihrer Hand und fuhr mit ihr über die offene Stelle. »In ein paar Tagen wird es aber wieder besser«, fügte er aufgrund von Nemestas leicht schockiertem Gesichtsausdruck hinzu, um sie zu beruhigen. Daraufhin legte sie ihre Stirn jedoch nur noch mehr in Falten.


  »Woher weißt du das?«, fragte die Albin leicht verwirrt. Doch schon im nächsten Augenblick, als Saparin sein Hemd noch ein Stück höher zog und so seine muskulöse Brust enthüllte, fiel es ihr wieder ein.


  »Oh ... ja ... stimmt. Du hast bei deiner Wiederauferstehung ja keinen neuen Körper bekommen«, sprach sie, während ihr Blick mitleidig auf seine zweite Verletzung fiel. Die Wunde war deutlich schmaler, es hätte nicht einmal mehr ein Finger hineingepasst und die Ränder schienen gut zusammenzuheilen. »Das war die Halbmenschin Therry, nicht wahr?« Saparin nickte stumm, doch ihre letzten Worte hatten ihn nachdenklich werden lassen.


  »Ein neuer Körper? Heißt das, du sahst früher, bevor du gestorben bist, einmal anders aus?« Der Halbgott versuchte seine Stimme möglichst beiläufig klingen zu lassen, während er darum bemüht war, ihr beim Sprechen in die klaren, schwarzen Augen und nirgendwo sonst hinzusehen.


  »Ja und nein«, antwortete Nemesta vielsagend und legte den Kopf nachdenklich auf die Seite. »Loës hat mir genau den Körper zurückgegeben, den ich vor zweihundert Jahren hatte – die Wunde, die mich damals getötet hat, ist natürlich nicht mehr vorhanden.« Demonstrativ deutete sie mit der Hand auf ihre unverhüllten Brüste.


  »Du bist also nicht der Erste für mich, falls du das gemeint hast«, fügte sie hinzu und lächelte schelmisch. Saparin erwiderte das Grinsen und konnte es seinen Augen nun doch nicht verbieten, an ihrem Körper herabzuwandern und unverhohlen ihre vollkommene Schönheit zu bewundern. Tatsächlich war kein Makel und keine Narbe auf der ebenmäßig weißen Haut der Kriegerin zu sehen. Obwohl er ihr nun endlich beiliegen wollte, brannte ihm noch immer eine Frage über jene Frau, von der er eigentlich gar nichts wusste, auf der Zunge.


  »Wie war das damals eigentlich bei dir?«


  Nemesta hob eine Braue und sah ihn fragend an.


  »Deinen Tod meine ich«, spezifizierte er, als ihm die Zweideutigkeit seiner Worte auffiel. Erneut huschte ein Lächeln über Nemestas Züge, diesmal jedoch so bitterböse, wie er es von ihr gewohnt war.


  »Sagen wir es mal so, ich bin meinem Mörder in der heutigen Schlacht begegnet und nun wird nie wieder ein Alb durch seine Hand fallen«, sprach sie vielsagend, jedoch mit einem Unterton, der das Thema als abgeschlossen bewertete.


  Auch wenn sie inzwischen wahrhaftige Liebe für Saparin empfand, so gab es doch immer noch Dinge, die ihn nichts angingen. Ein Kapitel aus ihrem Leben, das schon längst geschlossen war ...


  Er schien es zu verstehen und fragte nicht weiter nach, was allerdings auch einfach nur daran liegen konnte, dass seine Lust ihn nun endgültig zu übermannen drohte. Begierig streckte er erneut seine Hände nach ihr aus, doch Nemesta drückte seinen Arme zärtlich nieder und hielt ihn somit zurück.


  »Du sollst wissen, dass ich dir wirklich sehr dankbar bin, für das, was du für mich getan hast.« Ihre Stimme klang leise und verführerisch, doch Saparin spürte, dass sie das, was sie sagte, dennoch vollkommen ernst meinte. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, senkte Nemesta langsam den Kopf, bis ihr Mund nur einen Fingerbreit über der von Nubrax geschlagenen Wunde verharrte.


  »Das werde ich dir nie vergessen.« Heiß und ein wenig kitzelnd konnte er ihren Atem auf der gesunden Haut um die offene Stelle herum spüren. Vorsichtig, als hätte die sonst so tollkühne Kriegerin noch immer Angst, ihm Schmerzen zuzufügen, hauchte sie ihm sanft einen Kuss auf den Schorf. Obwohl Saparins zerstörte Nervenenden die Liebkosung gar nicht wahrnehmen konnten, hätte er sich in diesem Moment nichts Schöneres vorstellen können.


  Mit anzusehen, wie die Frau, für die er mehr empfand als für jedes andere Wesen auf der Welt, halb auf ihm lag und seiner Verletzung eine ganz besondere Pflege angedeihen ließ, schien sich durch nichts mehr steigern zu lassen. Doch schon im nächsten Moment wurde er eines Besseren belehrt, als ihr Kopf noch weiter an ihm herabwanderte und ihre Lippen sich genauso fürsorglich um eine andere Stelle seines Körpers kümmerten.


  Nemesta genoss es, wie ihr Geliebter unter den gleichmäßig kreisenden Bewegungen ihrer Zunge erbebte und ihm hin und wieder ein zittriges Keuchen über die Lippen kam. Wie, um sie in ihrem Tun zu bestärken, streichelte er ihr wohlwollend, wenn auch ein wenig ungeschickt, mit der Hand über den Hinterkopf, ließ ihre Haare zwischen seinen Fingern hindurchgleiten und strich sie ihr hinters Ohr. Mit einer Hand öffnete Nemesta ihre Hose, streifte sich die Stiefel ab und ließ den Stoff elegant an sich herabgleiten, während sie Saparin mit der anderen nach wie vor unvergleichliche Freuden bereitete.


  Als sein Atem immer schneller wurde und seine Rechte sich bereits neben ihr in die Laken krallte, ließ die Albin von einem Augenblick auf den nächsten von ihm ab und schlängelte sich an seinem schweißglänzenden Körper hinauf. Ohne ihn zur Ruhe kommen zu lassen, drückte sie fordernd ihr Becken gegen das seine. Nach dem dritten Stoß begriff Saparin endlich und drang freudig erregt in sie ein.


  Immer und immer wieder durchbrachen Nemestas Schreie die nächtliche Stille des Naoséwaldes. Es war ihr gänzlich egal, wer sie alles hörte und was ihre Untergebenen denken mochten. In diesem Augenblick zählten nur noch sie beide.


  Und während sie sich im flackernden Schein der Kerzen liebten, spürten sie, dass sich in dieser Nacht mehr miteinander verband, als nur ihre Körper. Die schwarzen Herzen zweier ebenso grausamer, wie besessenen Wesen schlugen im Einklang miteinander und es schien, als wäre nichts auf der Welt stark genug, ihre Seelen zu entzweien.


  Ein treuer Schüler


  


  


  Skal hatte gewusst, dass er Loës nicht würde widerstehen können. Er hatte gewusst, dass seine Macht mit nichts zu vergleichen war, das er kannte. Warum hatte er bloß dieses doppelte Spiel mit ihm getrieben?


  Endlos lange, so schien es ihm, hatte der dunkle Gott der Alben, welcher nun auch sein Gott war, ihn gestraft. Auch wenn in Wahrheit vermutlich noch gar nicht allzu viel Zeit vergangen war. Immer und immer wieder hatte er ihn für seine wiederholte Abtrünnigkeit gefoltert.


  Anfangs hatte Skal sich noch zu wehren versucht, wenn die schwarz glänzenden Augen, die so unglaublich durchdringend und allwissend wirkten, vor ihm aufgetaucht waren. Aber jedes einzelne Mal war es Loës mühelos gelungen, den mentalen Schutzwall, welchen er mittels Konzentration um seinen Geist herum aufgebaut hatte, zu durchdringen.


  Immer wieder aufs Neue war das göttliche Wesen tief ins Innere seines Kopfes vorgedrungen, um ihn mit bloßer Gedankenkraft bis an den Rande des Ertragbaren zu treiben. Skal hätte niemals geglaubt, dass man ohne ein Messer, eine Zange mit glühendem Metall oder den sonstigen Einsatz einer irgendwie gearteten körperlichen Gewalt jemandem solche Schmerzen bereiten könnte.


  In den wenigen Augenblicken der Ruhe, die Loës ihm seit dem Erwachen aus seinem Traum gegönnt hatte, und in denen er, wie er stets gesagt hatte, mit wichtigeren Dingen als ihm beschäftigt war, lag der einst so stolze Iatas zuckend und wimmernd auf dem Boden seiner Kammer. Mit aller Kraft presste er dann die Augenlider aufeinander, drückte sich die Hände gegen die Ohren und versuchte somit die Pein zu lindern. Das stechende Gefühl in seinem Hirn, das jeden Augenblick zu zerspringen drohte, war unbeschreiblich. An ein Aufstehen war nicht zu denken, denn seine Beinmuskeln weigerten sich strikt, jedem Befehl nachzukommen.


  Immer wieder hatte Skal beteuert, einzig ihm, Loës, dem Herrn der Dunkelheit, treu ergeben zu sein. Tausendmal hatte er seine Fehler bereut, doch das Wort Vergebung schien im Sprachgebrauch seines neuen Meisters nicht vorzukommen.


  Die Tür zum Gemach des Kriegers war unverschlossen. Mehr noch, wie zum Hohn klinkte Loës sie nicht einmal ein, wenn er den Raum verließ. Dadurch war Skal, während er sich vor Schmerzen zitternd auf dem Boden wand, gezwungen, hinaus in den schwach beleuchteten Flur zu sehen. Wenn der dunkle Gott ihn in seinem Gemach besuchte oder es verließ, dann ging er nicht den direkten Weg durch die Wand, welchen er sonst bei jeder sich bietenden Gelegenheit bevorzugte. Einzig um ihn zu demütigen und auf groteske Weise zu zeigen, dass es keinen weltlichen Weg zur Flucht gab, schritt Loës jedes Mal mitten durch den weit geöffneten Türbogen aus schwarzem Königsholz.


  Was das für wichtige Dinge waren, für die sein Gebieter ihn auch in diesem Moment wieder fallen gelassen hatte wie ein Kind, das seiner alten Puppe überdrüssig geworden war, konnte Skal mittlerweile ganz gut einschätzen. Während er schweißnass und innerlich wie äußerlich bebend auf den dunklen Fliesen des Albewald-Tempels lag, breitete sich in ihm zunehmende Gewissheit darüber aus, was das mächtigste Wesen Epsors tat, wenn es sich nicht gerade ihm widmete.


  Skal genoss den kurzen Moment der Ruhe. Er fühlte, wie die durchdringende Kälte der Steinplatten in ihn eindrang und die sengende Hitze seines Körpers abkühlte. Selbst das Gefühl, jeden Augenblick die eigenen Innereien erbrechen zu müssen, ließ ein klein wenig nach. Langsam aber sicher beruhigte sich sogar seine Atmung wieder und ging von dem stoßweisen Keuchen, mit dem er krampfhaft immer mehr Luft anzusaugen versuchte, in ein kontrolliertes, wenn auch nach wie vor gieriges, Ein- und Ausatmen über.


  Das Zeitgefühl war dem Iatas-Meister inzwischen längst abhandengekommen und er vermochte nicht zu sagen, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, in denen er die Grausamkeiten seines Herren hatte ertragen müssen. In seiner Kammer gab es kein Fenster, an dem er sich hätte orientieren können, ob draußen bereits der neue Tag angebrochen war oder nicht. Im Moment war Skal jedoch einfach nur froh darüber, dass er ein wenig Ruhe hatte, um wieder zu sich zu finden.


  Auch wenn ihm sein Gebieter nach außen hin stets überlegen und allmächtig erschien, was er ja auch war, so ließ sich dennoch nicht leugnen, dass auch er immer wieder eine Pause machen musste, um sich zu erholen. Der Grund dafür war, wie Skal vermutete, weniger die anstrengende Gedankenfolter, die Loës ihm angedeihen ließ. Viel eher hegte er den Verdacht, dass die Schwertwunde, welche der junge König Esnator seinem Meister in der Schlacht heimtückisch beigebracht hatte, an dessen Kräften zehrte.


  Über die Ausmaße der Verletzung konnte der alte Krieger indes nur spekulieren. Zum einen musste sie so schlimm sein, dass sie Loës, den Herren der Dunkelheit und baldigen Gebieter über ganz Epsor, weit genug geschwächt hatte, um ihn sich in seinen Tempel zurückziehen zu lassen. Zum anderen war er noch immer so stark, dass er den Weg dahin, anders als Skal zu Anfang vermutet hatte, nicht auf dem Rücken eines gewöhnlichen Pferdes bestreiten musste. Indem er sich der Macht seines Tränensteins bedient hatte, war es dem Albengott gelungen, sie beide unmittelbar nach der Schlacht in seinen Tempel zu zaubern.


  Skal hatte eine solche Reise, bei der er sich in dem einen Moment noch an den Toren Urgolinds befunden hatte und im nächsten bereits auf dem Vorplatz des geheimen Albewald-Tempels stand, noch nie zuvor erlebt. Allerdings war sie vergleichbar mit jener, die er kurz darauf in seinem Traum gemacht hatte. Für die Dauer einiger weniger Lidschläge waren die Bilder der ihn umgebenden Landschaft in einem solch ungeheueren Tempo vorbeigezogen, dass sie sich vor seinen Augen zu einem undefinierbaren Brei vermischt hatten. Und noch bevor er sich der Situation gänzlich klar werden konnte, hatte die Reise auch schon wieder ihr Ende genommen. Skal war erstaunt darüber, wozu Loës, selbst nach der Verwundung durch das Götterschwert Nisanchi, welches er unmittelbar nach der Schlacht an sich genommen hatte, noch in der Lage gewesen war.


  Mit hocherhobenem Haupt und trotz der Schmerzen, die er zweifelsohne empfunden haben musste, war er in gemächlichen Schritten durch den Eingang seines Tempels gewandelt. In der einen Hand das Götterschwert, in der anderen eine dünne Kerinasschnur, an der, eingelassen in eine goldene Fassung, der schwarze Tränenstein glänzte. Eine Aura der Macht war von dem Albengott ausgegangen, die dafür sorgte, dass sich Skals Nackenhaare unweigerlich aufgestellt hatten, wenn er mehr als drei Schritte an ihn herangetreten war.


  Nur wenige Augenblicke nach ihrer Ankunft waren dem Iatas-Krieger auf unerklärliche Art und Weise die Lider schwer geworden, was nichts mit den Strapazen der Schlacht zu tun gehabt haben konnte. Kaum drei Atemzüge später hatte ihn ein tiefer Schlaf ereilt. Inzwischen war er sich beinahe sicher, dass der hühnereigroße Zauberstein nicht nur für die ungewohnte Art zu reisen, sondern auch für seine Müdigkeit verantwortlich war.


  Allzu lange hatte die Ruhe in dem weichen Federbett allerdings nicht gewährt und nur kurz nachdem Skal aus seinem verräterischen Traum erwacht war, hatte die Peinigung durch seinen neuen Meister auch schon ihren Anfang genommen.


  Zu Beginn hatte Loës, während er ihn gefoltert hatte, noch versucht, die Wunde in seinem Nacken mit abwertenden Äußerungen über den toten Elfenkönig zu verharmlosen. Doch die Tatsache, dass er sich ab und an zurückziehen musste, gerade wenn er über einen längeren Zeitraum hinweg gestanden hatte, zeigte, wie es wirklich um ihn stand. Es war klar, dass die Schandworte einzig dem Zweck gedient hatten, seinen Schmerz zu überspielen. Im Gegensatz zu ihm schien Loës jedoch immer kürzere Pausen zu benötigen, um erholt an sein Tagewerk zurückzukehren.


  Die Regenerationsfähigkeit eines Gottes ist nun einmal nicht mit der eines Sterblichen zu vergleichen, dachte Skal selbstmitleidig. Tatsächlich schien es, als ob die Kraft seines Meisters im gleichen Maße zunahm, wie die seine schwand.


  Skal wusste, dass er die hypnoseähnlichen Angriffe auf seinen Verstand nicht mehr lange würde ertragen können. Dabei war es weniger so, dass Loës seinen Geist von außen manipulierte und ihm dadurch seinen Willen aufzwang. Vielmehr konnte der nervlich bis zum Zusammenbruch gepeinigte Krieger spüren, wie sein Gebieter in das Innere seines Kopfes eindrang und diesen mit aus dem Nichts kommenden Schmerzperioden zu überfluten schien.


  Doch fast noch schlimmer als die sich stetig hochschaukelnde Intensität des Stechens und Brennens in seinem Hirn waren die kurzen Zeitabstände dazwischen, in denen die rauchige Stimme seines Meister ihn ganz leise immer und immer wieder die beiden gleichen Fragen stellte: Weißt du, warum ich das tue? Wirst du dich mir gegenüber noch ein einziges Mal respektlos verhalten?


  Jedes einzelne Mal hatte Skal bei seinem Leben geschworen, dass Loës ihm vertrauen könne und dass es nie wieder zu einem Verrat seinerseits kommen würde. Doch es hatte nichts genützt.


  »Na, denkst du an mich?«


  Skal, der ohnehin schon am ganzen Körper bebte, zuckte plötzlich merklich zusammen, als er erneut die unverkennbare Stimme seines Meisters hinter sich vernahm. Geräuschlos war dieser, einem Geist gleich, durch die Rückwand seiner Kammer getreten und der alte Iatas konnte nun förmlich spüren, wie sich der stechende Blick in seinen Hinterkopf bohrte.


  Loës stand so dicht hinter ihm, dass Skal die Stiefelspitzen des Gottes an seinem Rücken fühlen konnte. Indes schien er selbst wie von unsichtbaren Kräften am Boden gehalten zu werden und es gelang ihm nur unter größten Anstrengungen, den Kopf ein wenig zur Seite zu drehen. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie sich der Umhang seines Gebieters bewegte, so als würde ein leichter Luftzug ihn erfassen. Der sich kräuselnde Stoff raschelte kaum vernehmlich, was jedoch in Skals schnaufender Atmung unterging.


  Ohne einen einzigen Ton von sich zu geben, umrundete der Albengott seinen Sklaven, dem er, mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln, den Respekt beibringen wollte, an dem er es bisher hatte mangeln lassen. Denn schließlich war er diese Mühe wert. Loës konnte spüren, dass in dem Menschen noch großes Potenzial schlummerte, welches sich schon bald zeigen würde. Erneut begann er zu sprechen und wählte dabei einen bewusst spöttischen Unterton.


  »Du hast mich nicht so früh zurückerwartet, nicht wahr? Hast du gehofft, ich würde noch ein wenig meine Wunde lecken und ebenso in Selbstmitleid zerfließen wie du?« Skal antwortete nicht, doch es lief ihm kalt den Rücken herunter, als die Worte süffisant an sein Ohr drangen und er einige Sekunden später ihren tieferen Sinn verstand.


  »M...Meister, ich habe nicht ... ich ... ich wollte nicht ...« Seine Stimme war ebenso leise wie die des Dunklen Herrschers, doch im Vergleich zu seiner, klang sie um einiges kraftloser. Müde und erschöpft bewegten sich die Lippen des einst so stolzen Kriegers nur langsam. Sein Verstand hingegen arbeitete – bemessen auf seine momentanen Verhältnisse – im Hochakkord.


  Was hatte das nur zu bedeuten? Woher wusste sein Herrscher, was er dachte? Konnte er etwa ...


  »Ja, Skal, deine Gedanken sind für mich ein offenes Buch«, unterbrach Loës seine Überlegung. Diesmal klangen die Worte seltsam beherrscht, so als müsse er sich zurückhalten, um den am Boden Liegenden nicht anzuschreien oder Schlimmeres mit ihm zu machen. Dem Iatas stockte der Atem. Unwillkürlich schloss er die Augen, in der Hoffnung, sein Innerstes damit vor dem Eindringen von außen schützen zu können. Gleichzeitig versuchte er an nichts zu denken, was sich als schwer erwies, da ihm gegen seinen Willen wieder der Gedanke daran kam, wozu sein Meister wohl noch alles in der Lage war.


  Dass Loës die Fähigkeit des Gedankenlesens besaß, hatte Skal schon befürchtet, seit dieser in seinen Traum eingedrungen war und ihn dort zu dem Geständnis gebracht hatte, für welches er nun geradestehen musste. Doch so deutlich wie jetzt hatte der Albengott ihm seine Kunst noch nie vor Augen geführt.


  »Ich glaube, du hast es immer noch nicht ganz verstanden«, raunte es vielsagend durch das Zimmer, sodass die Worte an den Wänden widerhallten. Skal konnte spüren, wie der Herrscher der Dunkelheit sich langsam zu ihm hinabbeugte und die langen, spinnenbeinähnlichen Finger nach seinem Gesicht ausstreckte. Es fiel ihm unsagbar schwer, keinen wimmernden Laut von sich zu geben oder zu versuchen, mit dem Kopf wegzuzucken. »Du bist ein Nichts, und wenn ich es will, dann stirbst du auf der Stelle. Aber ich habe Größeres mit dir vor und deshalb muss ich mich darauf verlassen können, dass du mir stets zu Willen bist.«


  »Ich bin Euch treu, Meister. Nur Euch allein«, beschwor Skal zum unzähligen Male. Dabei versuchte er seine Stimme, die er kaum erheben musste, da das lange, spitze Ohr seines Herrscher mit Sicherheit nur eine Handspanne von seinem Mund entfernt war, fest und selbstsicher klingen zu lassen. »Nie wieder werde ich Euch Anlass dazu geben, an meiner Treue zu zweifeln.«


  »Falsche Antwort!«, kam es augenblicklich und mit Eiseskälte zurück, während Loës sich erhob. Skal, der in ebendiesem Moment seine Augen wieder ein klein wenig zu öffnen gewagt hatte, sah noch, wie sich sein Meister Zeige- und Mittelfinger an die Stirn legte. Noch im selben Augenblick jagten unsagbare Schmerzen durch seinen Kopf und zwangen ihn zu den abstrusesten Verrenkungen.


  Obwohl Skals Schultern und das Becken nach wie vor fest auf den Stein gedrückt waren, hob sich seine Hüfte unnatürlich weit vom Boden ab, während Arme und Beine in wildes Zucken verfielen. Kontrolle über diese Handlungen hatte er keine mehr, das Einzige, zu dem er noch fähig war, war das Empfinden von Schmerz.


  Glühend heiße und eiskalte Ströme durchfluteten seinen Kopf von beiden Seiten her, bis sie sich schließlich in der Mitte vereinten und das Innere seines Schädels in Dampf zu verwandeln schienen. Skal schrie aus Leibeskräften. Ein zufriedenes Grinsen von Loës war jedoch das Einzige, was er damit hervorrief.


  So abrupt, wie die Folter begonnen hatte, so urplötzlich endete sie auch wieder und die letzten Schreie verhallten jämmerlich an den rußgeschwärzten Wänden. Schwer atmend sackte Skal in sich zusammen. Jeder einzelne Muskel seines Körpers schien zu erschlaffen, während er nicht dazu in der Lage war, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Wie lange die Qualen angedauert hatten, konnte er noch nicht einmal im Ansatz sagen. Vielleicht mochten es bloß Sekunden gewesen sein, doch fühlten sie sich so endlos lang an, dass es Skal vorkam, als hätte er sein gesamtes bisheriges Leben nichts anderes als die Peinigungen seines Meisters erfahren.


  »Bitte ... bitte habt Erbarmen«, hauchte er, unfähig, dabei ein Augenlid zu heben. Doch Loës ging nicht auf das Flehen seines Sklaven ein. Im Gegenteil. Genüsslich erhob er die Stimme.


  »Weißt du, warum ich das tue? Wirst du dich mir gegenüber noch ein einziges Mal respektlos verhalten?«


  »Nein, mein Gebieter, nie wieder«, entgegnete der Iatas erneut mit zutiefst untertäniger Stimme. »Nie wieder werde ich Euch einen Grund geben, an meiner Treue zu zweifeln, das schwöre ich.«


  »Das meine ich nicht«, zischte Loës kaum hörbar und wieder setzten von einem Augenblick auf den anderen Schmerzen ein, so als würde sich eine Säge durch das Innere von Skals Kopf arbeiten. Doch diesmal gab es etwas, das ihn dazu brachte, sich noch für einen kleinen Moment zusammenzunehmen und den letzten Anflug eines klaren Gedankens festzuhalten, bevor er den Qualen in seinem Hirn nachgab.


  Für den Bruchteil einer Sekunde gelang es Skal, alles in einem anderen Licht zu sehen und endlich den Grund zu erkennen, aus dem Loës ihm all das anzutun schien. Dann versank sein Geist erneut in den Fluten aus flüssigem Feuer und sein Körper verfiel in unkontrollierte Krämpfe.


  Äonen schienen zu vergehen, bis der Dunkle Herrscher wieder von ihm abließ, und als der Iatas erkannte, dass er für den Moment wieder einmal das Schlimmste überstanden hatte, öffnete er nach Atem ringend den Mund. Er brachte all seine verbliebene Kraft auf, um gegen die Ohnmacht anzukämpfen, dennoch schienen ihm die Worte im ersten Augenblick nicht über die Lippen treten zu wollen.


  »Ja?«, fragte Loës langgezogen, als er bemerkte, dass sein Untergebener etwas zu sagen hatte.


  »Ich ... ich entschuldige mich«, krächzte Skal und schaffte es unter Mühen, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen. Loës’ Gesicht schien einerseits erwartungsvoll, zugleich jedoch auch abweisend und desinteressiert. Nach einem Moment der Pause, als der Dunkle Gott zu glauben schien, dass nichts mehr kommen würde, wollte er sich schon wieder die Finger an die Stirn legen. Erneut hatte er vor, schmerzhaft in Skals Bewusstsein einzudringen, um den scheinbar endlosen Kreislauf der Peinigung von Neuem beginnen zu lassen. Aber indem der Iatas-Meister all seine Kraft zusammennahm, gelang es ihm, einen Arm zu heben. Und tatsächlich hielt Loës inne.


  »Ihr wisst schon längst, dass ich einzig Euch treu ergeben bin«, kam es von dem am Boden Liegenden flüsternd und mit der Stimme der Erkenntnis. Die rissigen Lippen des Kriegers waren von seinem eigenen Blut rot gefärbt, nachdem er sich einige Male darauf gebissen hatte. »Zudem werde ich mich Euch gegenüber nie wieder respektlos verhalten oder an Eurer Stärke zweifeln – aber auch dessen seid Ihr Euch bewusst.«


  Noch während er sprach, dachte Skal an Loës’ Nackenwunde, welche er bisher dankbar als dessen Schwachstelle angesehen hatte, durch die es ihm erlaubt gewesen war, ab und zu wenigstens ein bisschen zu verschnaufen. Aber schon im nächsten Augenblick verbot er sich diesen Gedanken – und zwar für immer. Genauso ging ihm zum allerletzten Mal der Satz durch den Kopf, welchen er in seinem Traum dem vermeintlichen Cedryk gegenüber geäußert hatte: Ich wollte den Gott der Alben an der kurzen Leine halten.


  In der Sekunde darauf war der Geist des Iatas wie geleert. Eine weiße Wand schien sich quer durch sein Hirn zu spannen und hielt die Gedanken an die vermeintlichen Schwächen seines Gottes zurück; verbot ihm sämtliche Beleidigungen, mit denen er ihn unwissentlich beschämt hatte. Ab sofort, das wusste er, stand nicht nur sein Handeln, sondern auch sein Denken einzig im Dienste des Dunklen Herrschers.


  Loës, der im Geist seines Menschensklaven nach Belieben lesen konnte, nickte nun wie zur Bestätigung mit dem Kopf. Voll Genugtuung erhob er die rauchige Stimme, während er auf den zu seinen Füßen kauernden Mann herabsah.


  »Ich bin alles für dich, merk dir das. Ich bin deine Familie, ich bin dein einziger Freund und vor allem kann ich aber auch dein schlimmster Feind sein, wenn du mich dazu zwingst. Du wirst alles tun, was ich dir befehle und du wirst es tun, wenn ich es dir befehle. Außerdem wagst du von nun an nie wieder, abwertend von mir zu sprechen oder auch nur zu denken.« Angriffslustig fletschte Loës die Zähne und ballte seine Hände zu Fäusten. Die Knöchel traten gräulich-weiß unter der papierdünnen Haut hervor und knackten dabei deutlich vernehmbar.


  »Merk dir eins, Skal, vom heutigen Tage an ist nicht nur dein Körper mein Eigentum, sondern auch dein Verstand. Wann immer du den Wunsch hegen magst, mir untreu zu werden, denke immer daran, ich bin in deinem Kopf!«


  »Ihr seid allmächtig«, bestätigte Skal tonlos, in der Hoffnung, dass die Tortur nun endlich ihr Ende haben mochte. Jede Faser seines Körpers sehne sich nach Erlösung. Genauso, wie er sich aus tiefstem Inneren nur noch wünschte, Gott Loës zufriedenzustellen und ihm dienen zu dürfen. Das Wohlwollen seines Gebieters zu erlangen würde von jetzt an, bis in alle Ewigkeit, sein höchstes Ziel darstellen. Loës schien das zu bemerken, denn zum ersten Mal zeichnete sich ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen ab.


  »Ich sehe, du hast nun endlich verstanden«, sprach er, wobei seine Stimme noch immer den geheimnisvoll rauchigen Unterton aufwies. Allerdings hatte sie inzwischen einen erheblichen Teil ihrer grausamen Schärfe verloren. »Mehr als diese einfache Erkenntnis wollte ich nicht von dir. Und nun erhebe dich, mein Schüler. Wir haben viel zu tun.«


  Ein kurzes Winken mit der Rechten folgte und tatsächlich konnte Skal jetzt ohne größere Mühen vom Boden aufstehen. Im ersten Moment drehte sich noch alles vor seinen Augen, aber als er in sich ging und auf Verletzungen oder eventuelle Rebellionen seines gepeinigten Körpers lauschte, vernahm er nichts. Die Folter seines Herren, welche dieser ihm einzig mit der Kraft seiner Gedanken zugefügt hatte, schien nur solange bleibende Schäden zu verursachen, wie der das auch wollte.


  Abgesehen von seiner aufgebissenen Lippe war Skal vollkommen unversehrt und bereit, Bäume auszureißen. Dankbar blickte er hinauf in die schwarzen, mandelförmigen Augen des Albengottes, die ihm – zumindest hatte er in diesem Moment den Eindruck – beinahe schon gütig entgegenschauten.


  »Ich mag grausam sein, Skal, aber vergesse nie, ich bin auch gerecht. Wer nicht gegen mich aufbegehrt, sondern meinen Willen befolgt, der hat vor mir nichts zu befürchten. Das gilt für dich, ebenso wie für jedes andere Lebewesen auf Epsor. Nur wer sich mir entgegenstellt, muss mit harten Strafen rechnen ... Oder aber wer mein Vertrauen missbraucht, so wie Saparin es in der Schlacht getan hat, als er dazu bereit gewesen war, sein Leben für Nemesta zu opfern anstatt für mich.« Den letzten Satz sprach Loës so leise aus, dass Skal ihn nicht einmal vollständig verstanden hatte und die beiläufige Handbewegung, mit dem er ihn untermauerte, machte ihm deutlich, dass er wahrscheinlich noch nicht einmal für seine Ohren gedacht war. Der alte Krieger hakte nicht nach. Nie wieder würde er eine Entscheidung von Gott Loës infrage stellen.


  »Komm jetzt, es gibt viel zu erledigen«, raunte der Dunkle Herrscher erneut und drehte sich auf der Ferse um. Ohne zu zögern senkte Skal das Haupt und folgte in drei Schritten Abstand dem wehenden Saum seines Umhangs. Die mentale Sperre, welche es ihm bis eben noch unmöglich gemacht hatte aufzustehen, geschweige denn die Tür zu durchschreiten, war wie weggeblasen. Ihm wurde klar, dass Loës ihn ganz bewusst auf eine Art und Weise gequält hatte, deren Schaden sich innerhalb von wenigen Sekunden wieder gänzlich bereinigen ließ. Das Ergebnis jedoch würde ewig währen.


  »Darf ich fragen, was mein Meister als Nächstes zu tun gedenkt?« Skal sprach laut und deutlich, dennoch mit ehrfürchtigem Unterton in der Stimme. Ganz wie es einem Diener geziemte.


  Der Mensch weiß nun, wo sein Platz ist, sodass ich mich endlich um andere Widrigkeiten kümmern kann, dachte Loës im Stillen und schmunzelte. Einen Augenblick später antwortete er: »Wir gehen deine Schüler besuchen. Nachdem sie mir gesagt haben, was ich wissen will, wirst du mir deine Treue sogleich das erste Mal unter Beweis stellen können. Das erste Mal von vielen, denn Skal, der Iatas, ist am heutigen Tage gestorben. Ab sofort bist du mein Zuoul. Mein Vollstrecker.«


  Skal, der nun in kurzer Zeit eine komplette Änderung seines Wesens durchgemacht hatte, hörte aus dem Tonfall seines Meisters heraus, dass dieser nicht Willens war, das Gespräch noch weiter zu vertiefen. So faltete er lediglich brav die Hände vor dem Bauch und senkte den Kopf. In dem Wissen, dass sein Gebieter, der mit weit ausgreifenden Schritten vor ihm herlief, beide Gesten nicht sehen konnte, marschierte er folgsam hinterdrein. Darius und Therry existierten nun bloß noch als Werkzeuge, die Loës gefällig zu sein hatten, bis der sie wegwarf. Zu einer anderen Art von Gefühlen, ob er sie nun jemals für die beiden gehegt haben mochte oder nicht, war Skal von nun an nicht mehr fähig.


  Mit nach wie vor vollgeschwitzten Kleidern und in immer genau demselben Abstand folgte der ehemalige Iatas-Meister seinem Gott durch den fackelbeschienenen Gang. Dabei kam ihm der Gedanke, dass der Herr der Dunkelheit ihn womöglich auch dann gequält hätte, wenn er sich von Anfang an nicht nur für seine Untreue, sondern auch für seine respektlosen Gedanken und Träume entschuldigt hätte. Doch diesen frevlerischen Einfall verwarf er ebenso rasch wieder, wie er gekommen war. Skal wollte kein weiteres Mal riskieren, dass sein Meister ihm zürnte. All sein Verlangen drehte sich nun einzig und allein darum, ein guter Diener und würdiger Zuoul zu sein.


  Und Loës lächelte darüber.


  Die Kerker von Eichenburgh


  


  


  Wieder erwachte Darius mit brummendem Schädel, auch wenn es dieses Mal nicht ganz so schlimm war, wie noch vor einigen Stunden. Was jedoch unverändert blieb, war die Orientierungslosigkeit, die, kaum dass er die Augen aufschlug, von ihm Besitz ergriff.


  Aus irgendeinem Grund konnte der junge Iatas spüren, dass er nicht besonders lange weggetreten gewesen sein konnte. Auch hielt das Bewusstsein viel schneller wieder Einzug in seinen Körper und Geist als beim letzten Mal. Es war beinahe so, als wäre sein Wahrnehmungsvermögen es inzwischen gewohnt, immer wieder in kurz aufeinanderfolgenden Zeitabständen, aus der Ohnmacht zu erwachen. In den ersten Sekunden hatte Darius noch das Gefühl, als würde er auf einem schwankenden Boot fahren und es dauerte einige Augenblicke, bis er sich seines Irrtums gewahr wurde und feststellte, dass das Schaukeln unter seinem Körper nicht von der unruhigen See herrührte.


  Zwei dunkel gekleidete Personen, die er im schwachen Licht des scheinbar unterirdischen Ganges nur verschwommen wahrnehmen konnte – was vor allem daran lag, dass sich ihre Gewänder kaum von den Wänden abhoben – hatten ihn grob an den Ellenbogen und Handgelenken gepackt. Fest zwischen den beiden Fremden verankert, wurde der Krieger von ihnen mitgezogen, wobei seine Füße nutzlos über den Boden schleiften. Schlagartig kam ihm die Erinnerung an die vergangenen Ereignisse zurück. An die wahnsinnige Nemesta und den tot geglaubten Saparin. Nur einen Lidschlag später überkam ihn siedend heiß der Gedanke an Therry.


  Obwohl die Fänge der Ohnmacht noch nicht gänzlich von ihm abgelassen hatten, sein Körper seltsam taub und der Blick unnatürlich verschleiert war, hob Darius den Kopf. Er schien Tonnen zu wiegen. Ein wenig desorientiert wanderten seine Augen zu den beiden Männern hinauf, die ihn nach wie vor schnellen Schrittes mit sich zogen. Daran, dass es sich um Alben handelte, bestand für ihn keinerlei Zweifel. Auch wenn er noch nicht scharf genug sehen konnte, um in dem Zwielicht die Farben ihrer Augen zu erkennen, so bemerkte er dennoch die spitz zulaufenden Ohren.


  Soweit es ihm möglich war, machte Darius sich zur Gegenwehr bereit, auch wenn er kaum wusste, wie er sich im Ernstfall wehren sollte und seine Gedanken in diesem Augenblick ohnehin nur bei einer einzigen Person waren.


  »Wo ist Therry?«, versuchte er mit fester und bedrohlich wirkender Stimme zu sagen, um seinen Wachen zu zeigen, dass er sich trotz seiner verhängnisvollen Situation nicht vor ihnen fürchtete. Viel mehr als ein unverständliches Lallen, wie von einem Betrunkenen, kam ihm jedoch nicht über die schwer gewordene Zunge, die offenbar ein Eigenleben entwickelt zu haben schien. Denn sogleich folgten weitere zusammenhanglose Silben, die sich allesamt so anhörten, wie das Geschwätz eines Schwachsinnigen. Doch die beiden Männer neben ihm schienen seinem Gebrabbel tatsächlich eine gewisse Information entnehmen zu können. Schlagartig verstärkten sie ihren Griff und schienen sogar ihre Schritte noch ein wenig mehr zu beschleunigen. Währenddessen wandten sie einander die Köpfe zu, wobei sie mit Leichtigkeit über den von Darius hinweg sehen konnten, da der noch immer zur rechten Seite hin umgeknickt war und auf seiner Schulter ruhte.


  Rasch wurden einige knappe Sätze gewechselt, doch Darius konnte den Inhalt des kurzen Gespräches nicht verstehen. Einzig die Worte: Betäubung lässt nach, drangen zuverlässig an sein Ohr. So hilflos entmachtet von den zwei Fremden durch die Gegend getragen zu werden, gefiel dem stolzen Iatas gar nicht. So versuchte er ein ums andere Mal, einen Fuß aufzustellen, um sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten und so zumindest den Anschein von Widerstand zu erwecken.


  Die ersten drei Versuche scheiterten in kläglichem Stolpern, das von seinen Bewachern abgefangen wurde, die somit Schlimmeres verhinderten. Doch dann gelang es Darius tatsächlich, die Beine anzuziehen und für einen kurzen Moment im Tempo der beiden einen Schritt nach dem anderen zu tun. Auch die Kraft und Kontrolle über seinen Körper kehrten nun mit erstaunlicher Schnelligkeit in ihn zurück. Kaum, dass sich Darius’ Blick wieder zu klären begann, versuchte er durch konstantes Ziehen und Zerren den festen Griffen seiner Bewacher zu entkommen. Allerdings bekam er schon im nächsten Augenblick die Konsequenz dafür zu spüren. Hart und vollkommen unerwartet traf ihn die Faust des einen mitten in die ungeschützte Magengrube, sodass er wieder in sich zusammensank und nach einem erschrockenen Aufkeuchen schwer nach Atem lechzte.


  »Wir müssen uns beeilen, das betäubende Schmerzmittel lässt viel zu schnell nach!«, drangen sogleich die Worte von einem der Alben warnend an Darius’ Ohr. Dessen verkrampfter Oberkörper verlagerte sich inzwischen ungewollt soweit nach vorn, dass seine Füße keinen Halt mehr auf dem Boden fanden und erneut nutzlos hinter ihm her schleiften. Sein Sichtfeld war dabei einzig auf die dunklen Steinplatten des Bodens beschränkt. Die Tatsache, dass man ihm noch immer links und rechts die Arme festhielt, machte es für Darius noch unerträglicher, da er nun nicht einmal in der Lage war, sich die Hände gegen den schmerzenden Bauch zu drücken. Zwar versuchte er sich wieder aufzurichten, doch die Hand des zweiten Alben packte ihn hart im Nacken und hielt ihn unermüdlich weiter nach unten gedrückt.


  »Hätten wir ihn bloß gefesselt, dann würde er uns jetzt nicht solche Scherereien machen!«, zischte er verärgert an den anderen gewandt, während seine Hand sich schraubstockartig immer weiter zusammendrückte.


  »Ja, du hast recht«, gab sein Kamerad mit schuldbewusstem Unterton in der Stimme zu. »Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass er sein Bewusstsein so schnell zurückerlangen würde. Die Betäubung hätte ihn für mehrere Tage schlafen lassen müssen.«


  »Das muss mit seiner Verwandlung zu tun haben, die Bestie in ihm unterdrückt anscheinend die Wirkung des Mittels.« Diesmal kam die Stimme von einem dritten Mann, der einige Meter hinter Darius lief und den dieser bisher noch gar nicht bemerkt hatte. Kaum, dass der junge Krieger die Worte vernahm, versuchte er seinen ohnehin schon weit nach vorn gebeugten Oberkörper noch ein wenig mehr in Richtung Boden zu bewegen, in der Hoffnung, den Sprecher zwischen seinen Beinen hindurch erspähen und sich somit einen besseren Überblick über seine Feinde verschaffen zu können.


  Das hätte ihm jedoch beinahe die zweite schmerzhafte Erfahrung innerhalb kurzer Zeit eingebracht, denn im gleichen Moment ließ einer seiner Bewacher vollkommen unerwartet von ihm ab. Einzig das schnelle Eingreifen des anderen Alben schützte Darius davor, mit dem Gesicht voran auf den Steinfliesen aufzuschlagen.


  »Er ist verwandelt?«, tönte es ungläubig und mit bebender Stimme, während der Mann ängstlich bis zur Wand zurückwich. Augenblicklich hob der Iatas den Kopf und erkannte, dass der panische Soldat nach dem Schwert in seinem Gürtelbund griff.


  Reflexartig nutzte Darius seine freigewordene Hand und schlug dem Krieger, der ihn nun im Alleingang festzuhalten versuchte, den Handballen zwischen die Beine. Aufstöhnend ließ dieser von ihm ab und wankte mit schmerzverzerrtem Gesicht an die andere Wand des gut drei Meter breiten Ganges.


  Darius, der sich nun vollkommen aus eigener Kraft auf den Beinen halten musste, taumelte und schon kurz darauf knickte ihm der linke Fuß um, sodass er mit einem Knie auf den Boden aufsetzte. Schon sah er die schmale Schwertklinge seines anderen Bewachers im fahlen Licht der wenigen Fackeln bedrohlich aufblitzen. Wie das rettende Stück Treibholz in der tosenden Flut umklammerte der Alb den Griff mit beiden Händen und holte in einer halbmondförmigen Bewegung zum Streich aus.


  »Rühr ihn nicht an, du Narr!«, kam es von hinten und beide, sowohl Darius als auch der offensichtlich verängstigte Soldat, hielten in ihrem Tun inne und wandten den Kopf. Zwei weitere Krieger schossen mit gezogenen Schwertern zu ihnen auf. Doch mehr als die todbringenden Waffen erstaunte Darius, was sie an der jeweils anderen Hand mit sich führten. Genau wie seine beiden Bewacher trugen auch sie noch eine Person zwischen sich. Die Gestalt war deutlich kleiner als er, sodass ihre Füße frei in der Luft pendelten, und obwohl der Großteil ihres Gesichtes unter einer weißen Bandage verborgen war, erkannte er sie sofort.


  »Therry?«, kam es dem Iatas sogleich ungläubig über die Lippen, während sein Kontrahent nicht weniger verwirrt schien. Noch immer hielt er sein Schwert mit zittrigen Händen hocherhoben, bereit, jeden Augenblick zuzuschlagen.


  »Lass die Waffe sinken und überwältige ihn, du Dummkopf«, tönte der Größere von beiden und hielt Darius seine eigene Klinge indessen unmittelbar vor das Gesicht, um ihn ruhig zu halten. Der andere war noch um einiges gerissener. Anstatt sein Schwert ebenfalls auf den Gefangenen zu richten, legte er es Therry an den Hals und stierte aus seinen schwarzen Augen, die im Halbdunkel des Flures wie leere Höhlen wirkten, vielsagend zu ihm herüber. Er musste sich keiner weiteren Drohung bedienen, um die Situation für sie beide klar zu machen. Stattdessen richtete er das Wort an seinen noch immer leicht ängstlichen Kameraden, der Darius gegenüberstand und von allen Beteiligten am wenigsten zu wissen schien, wie er sich zu verhalten hatte.


  »Der Uèknoo ist in diesem Moment doch gar nicht mehr verwandelt. Er ist harmlos, also greif ihn dir, bevor er sich seiner Kräfte erneut gewahr wird.«


  Einen Augenblick lang schien der Mann noch immer nicht zu verstehen. Zwei, drei Mal schaute er zwischen dem Sprecher, Darius und seinem Mitstreiter hin und her, der sich in diesem Augenblick unter Stöhnen wieder aufraffte und die Hände schützend gegen die Genitalien drückte. Dann endlich begriff er, steckte rasch die Waffe wieder in die Scheide und packte Darius an den Handgelenken.


  Instinktiv spannte der junge Krieger die Muskeln und hielt dagegen, als die schmalen, hellhäutigen Hände nach ihm griffen. Doch ein richtiges Gerangel zwischen ihnen gab es nicht, denn schon drückte der andere Alb seine Klinge ein wenig fester gegen Therrys Hals, sodass ihr neben einem kleinen Blutstropfen auch ein leises Stöhnen entfuhr.


  »Lass sie!«, verlangte Darius knapp, doch schon wurde ihm von seinen beiden Bewachern ein Arm grob auf den Rücken gedreht. Während sich der eine noch mit schmerzverzerrter Miene den Schritt hielt, begann der andere ihn bereits wieder den Gang entlangzuschleifen. Wahrscheinlich dachten sie, sie würden Darius durch den Armhebel ausreichend beschäftigen. Doch einzig die Tatsache, dass Therry sich in Gefahr befand, sorgte dafür, dass er sich nicht zur Wehr setzte. Auf makabere Weise wurde ihm mit einem Male klar, dass seine Gefährtin seit der Schlacht mehr oder minder oft als Geisel hatte herhalten müssen, damit seine Feinde dazu in der Lage waren, ihn in die Schranken weisen zu können.


  »Da...Darius?« Plötzlich vernahm der angeschlagene Krieger, der in herabwürdigender Position zwischen den beiden Alben eingekeilt war, die leise und verunsicherte Stimme seiner Gefährtin.


  »Verdammt, jetzt wacht sie auch noch auf«, meinte einer der hinter ihm befindlichen Alben deutlich angespannt.


  »Therry! Therry, ich bin hier«, versuchte Darius auf sich aufmerksam zu machen, da sie ihn aufgrund ihrer großflächigen Augenbinde, die nur wenig mehr als Mund und Nase freiließ, nicht sehen konnte. Doch unversehens bekam der Iatas die Folge dafür zu spüren. Mit einem Ruck wurde sein Arm noch weiter nach oben gezogen, sodass er sich auf die Zehenspitzen stellen musste, wollte er keine Verletzung riskieren. Aber auch das verschaffte ihm kaum Linderung. Ein stechender Schmerz raste die Schulter des jungen Mannes hinauf und ließ ihn schmerzerfüllt aufschreien.


  »Hört gefälligst auf, miteinander zu sprechen, ist das klar?«, befahl eine Stimme in sein Ohr, während sich der Druck ganz langsam verringerte und wieder auf ein erträgliches Maß zurückging.


  »Darius, was ist hier los?« Wieder sprach Therry und in ihrer zitternden Stimme schwang deutlich vernehmbare Angst mit, nachdem sie ihren besten Freund hatte schreien hören.


  »Ihr sollt verdammt noch mal die Schnauze halten!«, plärrte es in Darius’ Ohr und wieder wurde ihm der Arm bis über die Schmerzgrenze hinaus gegen das Gelenk gedrückt. Er vermied es, seinen Peiniger darüber aufzuklären, dass er diesmal nichts dafür konnte, sondern presste einfach nur fest die Zähne aufeinander, um ihm nicht die Genugtuung und Therry nicht die Sorge eines neuerlichen Aufbrüllens zu geben.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte der andere Alb neben Darius, welcher mit der ganzen Situation sichtlich überfordert schien. Normalerweise wäre es dem Iatas ein Leichtes gewesen, den unkonzentrierten Mann, trotz seines festen Haltegriffes, zu überwältigen. Doch zum einen fürchtete er noch immer, Therry damit in Gefahr bringen zu können und zum anderen war er nach wie vor unbewaffnet. Selbst wenn er den Überraschungsmoment gut ausnutzen würde, gäbe es keine Chance, auch noch die restlichen drei Wachen außer Gefecht zu setzen. Erschwerend hinzu kam, dass sein eben erst aus der Ohnmacht erwachter Körper immer noch nicht vollkommen koordinationsfähig war.


  Überhaupt hatten die vier Alben ihn und Therry die meiste Zeit über mehr tragen oder gewaltsam ziehen und schieben müssen, sodass sie sich seit seinem Erwachen auch noch nicht sonderlich weit vom Fleck bewegt hatten. Dennoch erkannte Darius, wie sich aus dem Halbdunkel vor ihnen die Konturen einer verschlossenen Tür schälten.


  »Ich habe auch keine Ahnung, was wir jetzt machen sollen«, schnaufte einer der Soldaten, die Therry gepackt hielten. »Lord Saparin hat mir aufgetragen, für das Überleben der beiden zu sorgen und sie nach Urgolind zu bringen. Dass der Heiler sie vor dem Transport nicht ausreichend betäuben würde, konnte ich nicht ahnen.«


  »Ich schlage vor, dass wir sie erst einmal in eine der Zellen bringen, Peilnhin. Ich will nicht das Risiko eingehen, dass sie sich jetzt verwandeln. Soll Saparin sie doch nachher selbst durch den ganzen Wald schleppen, wenn er sie unbedingt in der Festung haben will«, entgegnete der, der Darius zuvor mit dem Schwert bedroht hatte, und machte sich dabei kaum die Mühe, seine offensichtliche Angst vor den Gefangenen zu verbergen. Schon waren sie, eng aneinandergepresst, durch die schmale Tür in den Raum dahinter getreten.


  Eine Vielzahl von Fackeln, die in metallenen Halterungen an den Wänden hingen, sorgten dafür, dass dieses Zimmer deutlich besser beleuchtet wurde. Vermutlich wurde es öfter durchquert. Alle vier Seiten waren quadratisch und maßen von einem Ende zum anderen gut fünf Meter. Etwa in der Mitte wandte sich eine schmale, kupferfarbene Wendeltreppe steil hinauf. Ihre dünnen Geländerstäbe standen so dicht aneinander, dass man kaum die Hand zwischen ihnen hätte hindurchstecken können. Darius’ Blick richtete sich auf die Wand links neben ihnen, die, genau wie jede andere in diesem Gewölbe, aus fein bearbeiteten Steinen bestand und in die eine weitere Tür eingelassen war.


  Anstatt eines Wachpostens, der sich hier unten bisher missen ließ, versperrte lediglich ein einfacher Holzriegel den breiten Durchgang. Unmittelbar vor der Wegeskreuzung hielt die kleine Gefangenenkolonne an und Darius konnte förmlich spüren, wie die Blicke ihrer Bewacher für einen Augenblick zwischen Treppe und Tür hin und her wechselten.


  Ein unruhiges Rascheln drang dem jungen Krieger von hinten an die Ohren, welches wohl von Therry stammte, die sich unbeholfen zu befreien versuchte. Aufgrund ihrer Augenbinde und der Tatsache, dass ihre Füße noch nicht einmal den Boden berührten, standen ihre Erfolgschancen jedoch noch niedriger als seine eigenen. Zu sprechen wagte sie sich auch nicht mehr, da ihr die Konsequenzen dafür wohl noch allzu deutlich in den Ohren nachklangen.


  »Wir können sie so unmöglich durch den Wald transportieren, die Gefahr einer Flucht wäre zu groß«, sprach der, der Peilnhin genannt worden war, nach einigen Momenten und brach damit das allumfassende Schweigen. »Werfen wir sie vorübergehend in die Zellen.«


  Schnell wurde der Riegel beiseite geschoben und sowohl Darius als auch Therry durch den hölzernen Türbogen gepresst. Der Raum dahinter war deutlich größer und genau wie der erste auch wieder mit einer Art Gang zu vergleichen. Wenn auch mit einem recht kurzen. Links und rechts des fünf Meter breiten Flures erstreckten sich jeweils drei Gefängniszellen, die nach außen und zum größten Teil auch zueinander durch dicke Gitterstäbe abgegrenzt waren. Mehrere verängstigte Gesichter blickten Darius mit großen Augen aus dem Halbdunkel entgegen.


  Das schwache Dämmerlicht, welches durch ein einzelnes winzig kleines Fenster kurz unterhalb der Decke in den modrigen Kerker fiel, schaffte es kaum, die Szenerie ausreichend zu erhellen. Somit blieben viele dunkle Ecken zurück, die der junge Krieger nicht ausreichend überblicken konnte.


  Doch soweit er es erkannte, handelte es sich bei allen Gefangenen um Elfen, die nun, da urplötzlich Fremde aufgetaucht waren, neugierig die Köpfe hoben. Viele von ihnen traten soweit wie möglich an ihre Zellentüren heran. Hoffnungsvoll und gleichzeitig verängstigt sahen die Männer und Frauen durch die Gitterstäbe, aber Darius konnte den Blickkontakt zu ihnen nicht lange aufrechterhalten. Metallisches Geklirr drang an seine Ohren und schon wurde er wieder durch überdeutlichen Druck von hinten darauf aufmerksam gemacht, dass er sich von der Stelle zu bewegen hatte.


  »Los, rein da!«, keifte einer der Alben, und ehe er sich versah, wurde Darius auch schon hart in die vorderste der Zellen gestoßen.


  Jetzt oder nie, dachte sich der Iatas, denn wenn er es nun versäumen würde zu handeln, wäre es um ihn und Therry geschehen. Sobald die schwere Gittertür hinter ihnen einmal ins Schloss gefallen war, gab es kein Entkommen mehr für sie.


  Der Soldat hatte ihn jedoch völlig unvorbereitet und mit solcher Kraft ins Innere der Zelle gestoßen, dass Darius einige Schritte machen musste, um sich zu fangen und nicht gleich hinzufallen. Als er sich schließlich wieder umwandte, war es bereits zu spät. Die eben erst vorübergegangene Ohnmacht und die Strapazen, denen er die letzten Stunden ausgesetzt gewesen war, hatten ihn langsam und ungelenk werden lassen. Schon sah er, wie die Tür hinter ihm zugeworfen wurde und zwei seiner Bewacher bedrohlich die Spitzen ihre Schwerter durch die Gitterstäbe steckten, um ihn auf Distanz zu halten, während ein Dritter abschloss. Therry war noch immer außerhalb der Zelle und wurde von Peilnhin mit der Waffe am Hals bedroht.


  »Wo sollen wir sie hinstecken?«, fragte einer der Alben in beiläufigem Tonfall, als er sich im Rückwärtsgang einige Schritte von der Zelle entfernte.


  »Therry! Therry! Was habt ihr mit ihr vor, ihr Bastarde?« Darius, der wie von Sinnen an den breiten Gitterstäben rüttelte, obschon sie sich kein Stück bewegen ließen, brüllte sich in hilfloser Verzweiflung die Seele aus dem Leib, weil er befürchtete, von seiner Freundin getrennt zu werden. Doch schon einige Sekunden später wurde ihm zumindest diese Sorge genommen, als Peilnhin auf das Nachbarabteil deutete und resignierend das Wort erhob.


  »Werfen wir sie da rein, dann warten wir auf Lord Saparin. Hauptsache die beiden Uèknoos sind nicht in der gleichen Zelle.«


  »Aber was ist mit ihm?«, meldete sich wieder der Erste und deutete auf Darius, der nach wie vor die Gitterstäbe fest umklammert hielt, so als könnte er sie damit entzweibrechen. »Sollen wir ihn nicht woanders unterbringen? Ich meine wegen ...«


  »Nein!«, unterbrach der Wortführer der kleinen Truppe ihn hart und schüttelte den Kopf. »All die anderen Zellen sind ebenfalls belegt und ich will nicht das Risiko eingehen, ihn noch einmal rauszuholen. Der Mensch ist ein Kämpfer, das hast du doch gerade selbst gesehen. Da drin ist er im Moment am besten aufgehoben, bis wir mit Verstärkung zurückkehren. Und jetzt öffne die andere Zelle.«


  Augenblicklich machte der Soldat sich daran, der Anweisung Folge zu leisten und steckte einen großen, aber dennoch kompliziert gearbeiteten Schlüssel in das Schloss. Die Nachbarzelle war zu Darius’ Seite hin lediglich durch sich überkreuzende Gitterstäbe abgetrennt, sodass es einem makaberen Hohn gleichkam, dass er zwar alles mit ansehen, jedoch nichts unternehmen konnte.


  Noch immer war Therry die Einzige, auf die sich seine Aufmerksamkeit richtete. Die Gruppe der sieben oder acht Elfen, welche sich – kaum dass die albischen Soldaten die Tür geöffnet hatten und bedrohlich ihre Schwerter auf sie richteten – verängstigt gegen eine Pritsche an der hinteren Wand drückten, interessierten ihn nicht. Ebenso wenig nahm der junge Krieger sich die Zeit, einen Blick über die Schulter in den hinteren, dunklen Teil seiner eigenen Zelle zu werfen.


  Zum ersten Mal war es Darius vergönnt, Therry länger als nur für einen flüchtigen Augenblick ansehen zu können. Eine Augenbinde aus blütendweißem Stoff bedeckte ihre obere Gesichtshälfte und bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass auch mehrere andere Stellen ihres Körpers fachmännisch und mit sauberen Bandagen versorgt worden waren. Zudem trug sie ein braunes, sackartiges Kleid mit kurzen Ärmeln, dessen grober Stoff an den Schultern ausgefranst war, so als hätte man es in aller Eile und ohne viel Mühe behelfsmäßig zurechtgeschnitten. Ihre Füße steckten in einfachen Filzschuhen, die ihr etwas zu groß waren und bei jedem Schritt ein wenig rutschten.


  Durch eine flüchtige Handbewegung über seinen eigenen Körper stellte Darius fest, dass auch er an den schlimmsten Stellen schützende Verbände trug und ebenfalls neu eingekleidet war. Derselbe keschähnliche Stoff wie bei Therry umhüllte auch seinen Körper. Zudem hatte sich mittlerweile Schorf über das Loch in seiner Wange gelegt. Als er etwas genauer in sich hineinhorchte, fiel ihm mit einem Mal auf, dass sich sowohl die Verletzung an seiner Hüfte, als auch sein geschwollenes Gesicht und der pochende Unterkiefer seltsam taub anfühlten. Es war beinahe so, als würden die verwundeten Stellen gar nicht mehr richtig zu seinem Körper gehören.


  Schon wurde Therry unter einem abfälligen: »Fühl dich ganz wie zu Hause, Menschenhure«, ins Innere des Verlieses geschubst. Da sie nichts sehen konnte, gelang es ihr weder, das Gleichgewicht zu halten, noch sich ausreichend mit den Händen abzustützen, sodass sie zuerst schmerzhaft auf die Knie fiel und dann, unter dem hämischen Gelächter der Wachen, der Länge nach auf dem gefliesten Steinboden aufschlug. Zwar hatte die tapfere Iatas-Kriegerin versucht, sich nicht die Blöße eines Schmerzensschreies zu geben, dennoch war ihr ein kaum überhörbares Stöhnen entwichen, als sie unbeholfen zu Boden ging.


  »Ihr Mistkerle, ich bring euch um!«, brüllte Darius wutentbrannt und streckte in einem Anflug von Vergeltungsdrang seinen Arm soweit wie möglich durch die Gitterstäbe, um nach den verhassten Alben zu greifen. Erreichen konnte er sie jedoch nicht. Mit unverhohlener Schadenfreude schlossen die Männer die Zelle wieder ab, ohne auf ihn zu achten.


  »Nein, Darius, lass sie«, entgegnete Therry trotz ihrer misslichen Lage stolz und mit fester Stimme.


  »Ich wünsche euch viel Spaß, bei dem dreckigen Elfenpack und allem, was hier unten sonst noch so rum kriecht«, meinte einer von ihnen vielsagend, während er sich den Schlüsselbund wieder zurück in die Tasche steckte. Darius’ Hass steigerte sich dadurch nur noch weiter. Selten zuvor hatte er sich seinen Biestzustand so dringend herbeigesehnt wie jetzt. Doch wie immer, wenn er es sich am meisten ersehnte, ließ sich das Gefühl des wohligen Kontrollverlustes und der animalischen Gewissheit, unbesiegbar zu sein, beharrlich missen.


  Dabei bezog sich die Wut des jungen Kriegers nicht ausschließlich auf die Schwarzaugen. Auch für die Elfen in Therrys Zelle, die sich in ihren weißen Gewändern nach wie vor verängstigt um die Liege am hinteren Ende der Zelle kauerten und Schutz suchend einander umarmten, anstatt seiner wehrlosen Gefährtin zu helfen, hatte er nichts als Verachtung übrig. Ebenso gut hätten sie sich beim Öffnen der Zelle auf die zahlenmäßig unterlegenen Alben stürzen können.


  Erst als die vier Soldaten wieder durch die breite Holztür verschwunden waren, kühlte sich Darius’ Gemüt ein wenig ab. Schwer atmend ließ er die Gitterstäbe los und wandte den Blick wieder zur Seite in die Nachbarzelle. Mit einer Schwerfälligkeit, die dem jugendlich-sehnigen Körper der jungen Frau Hohn sprach, erhob Therry sich langsam wieder auf die Knie und taste mit einer Hand nach ihrem Gesicht.


  »Darius?« Die Stimme der einst selbstbewussten Kriegerin klang Hilfe suchend und verunsichert, während sie mit dem anderen Arm vorsichtig ihre Umgebung abzutasten versuchte.


  »Therry, ich bin hier. Alles wird wieder gut«, antwortete Darius sogleich und versuchte, da es ihm schon nicht vergönnt war, ihr Trost spendend den Arm um die Schultern zu legen, zumindest seine Stimme so zuversichtlich wie möglich klingen zu lassen. Doch die Tatsache, dass er ständig daran denken musste, wie die wahnsinnige Nemesta ihr langsam eine schmale Klinge ins Auge gestoßen hatte, ließ die Worte in seinen eigenen Ohren seltsam hohl klingen.


  Als wäre das Verschwinden ihrer Bewacher nicht nur für ihn das Zeichen gewesen, sich um Therry zu kümmern, löste sich nun auch erstmals eine Elfin aus dem Knäuel ihrer Landsleute und ging vorsichtig auf die junge Iatas zu. Dabei zog sie mit einem schleifenden Geräusch eine lange, an ihrem rechten Handgelenk befestigte Kette hinter sich her, deren anderes Ende in der Wand verankert war. Nachdem er mit einem kurzen Blick festgestellt hatte, dass auch all die anderen Elfen angekettet waren, musste Darius sich leicht beschämt eingestehen, dass sie die Alben noch nicht einmal dann hätten angreifen können, wenn sie es gewollt hätten.


  »Keine Sorge, ich tue dir nichts«, sprach die schlanke Elfin, deren lange rote Haare ihr trotz der zermürbenden Kerkerhaft ordentlich auf die Schultern fielen. Therry zuckte bei ihrer Berührung dennoch merklich zusammen. Für Darius hatte die Waldbewohnerin keinen Blick übrig, was ihm im Moment auch egal war. Allerdings stand sie damit ganz im Gegensatz zu den anderen Insassen ihrer Zelle. Sie alle waren in die gleichen, sonst so erhaben wirkenden Roben gekleidet.


  Die wallenden Umhänge, welche stets perfekt an den reinen Geschöpfen Sylfones herabfielen und sich immer ein klein wenig zu bewegen schienen – gerade so als wären sie von einer leichten Frühlingsbrise umgeben – waren zerschlissen und teilweise angeschwärzt. Auch von der bisweilen schon an Arroganz grenzenden Würde, die sonst immer von den Waldbewohnern ausging, war jetzt nichts mehr übrig. Im Gegenteil. Noch immer hielten sie sich am hintersten Ende der Zelle gegen die Wand gepresst und hatten die Augen schreckgeweitet aufgerissen. Erst als einer von ihnen mahnend mit dem Zeigefinger in Darius’ Richtung deutete, wurde diesem klar, dass die Angst in ihren Augen nicht den bereits verschwundenen Alben galt.


  Schlagartig wurde sich der junge Krieger wieder den Worten seines Peinigers bewusst, die für ihn noch vor wenigen Sekunden so belanglos gewesen waren, dass er sie kaum wahrgenommen hatte: All die anderen Zellen sind ebenfalls belegt. Noch im selben Moment fuhr er auf den Fersen herum, um in den hinteren Teil seines Verlieses zu sehen, den er bisher noch mit keinem Blick gewürdigt hatte. Doch seine Drehung erfolgte den Hauch eines Augenblicks zu spät.


  Darius hatte das Gefühl, ein herabfallender Baumstamm hätte ihn an der Schulter getroffen, als es ihn aus der Bewegung heraus von den Beinen riss. Benommen fiel er auf den Zellenboden, wobei sein Kopf die massiven Gitterstäbe nur um wenige Fingerbreit verfehlte. Schon wollte er wieder auf die Beine springen, was ihm in seinem angeschlagenen Zustand vermutlich ohnehin nicht auf Anhieb gelungen wäre. Der breite Fuß, welcher sogleich auf seiner Brust Platz nahm und ihn kraftvoll zu Boden presste, machte jedoch bereits den Versuch unmöglich.


  »Was soll das? Wer bist du?«, knurrte Darius, während er den erstaunlich großen Stiefel umklammerte und ihn erfolglos von sich wegzustoßen versuchte. Sein Blick wanderte dabei die eindrucksvolle Gestalt seines Angreifers hinauf, dessen massiger Körper sein ganzes Blickfeld abdeckte. Das Gesicht des Fremden war so knapp unterhalb der Decke, dass seine Züge noch zur Gänze im Schatten lagen und Darius ihn nicht erkennen konnte.


  Der Mann hingegen schien jedoch genau zu wissen, mit wem er es zu tun hatte, als er seine tiefe, raue Stimme erhob: »Wie klein die Welt doch ist. Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns ausgerechnet hier wiederbegegnen würden.«


  Freund oder Feind?


  


  


  Fast unmerklich beendeten die ersten Sonnenstrahlen das Zwielicht der Dämmerung und tauchten die Wipfel des Naoséwaldes in ein blutiges Rot. Genau wie an jedem anderen Morgen erwachte auch an diesem frühsommerlichen Tag das Unterholz zu neuem Leben. Von der höchsten Baumkrone bis hinab in den tiefsten Tierbau schien es zu rascheln und zu frohlocken. Kleine Nager wuselten durch das dichte Gebüsch, während die Storaniche auf den Ästen ihre Lieder anstimmten.


  Ephialtes konnte sich allerdings nicht an den Klängen des Waldes erfreuen, genauso wenig wie seine beiden Begleiter. Jeder knackende Zweig hörte sich in ihren Ohren wie das zornige Aufstampfen ihrer Artgenossen an. Und das kleinste Wehen im Geäst ließ sie sogleich eine Horde von Alben vermuten, die sich jeden Augenblick auf sie stürzen würden. Doch nie geschah etwas und somit blieb das beängstigende Gefühl ihr steter Gefährte, während sie sich Meter um Meter durch den Forst schleppten. Nur weg von diesem Albtraum, der Loës hieß.


  »Halt durch, alter Freund, du darfst nicht sterben«, schnaufte Nubrax zum ungezählten Male und drückte Paros Hand. Innig betete er zu Borengars, auf dass er das Leben seines Freundes verschonen und ihn noch nicht in die Ewige Schmiede schicken möge.


  Doch das schwächliche: »Ich ... ich kann einfach nicht mehr«, welches der einst so stolze Krieger von sich gab, trug nicht eben dazu bei, seine Hoffnung zu bestätigen.


  »Red keinen Unsinn, du hast noch viele Jahre zu leben und unzählige Köpfe zu spalten. Außerdem haben wir es fast geschafft. Nur noch ein kleines Stück, dann sind wir in Sicherheit.« Die Worte kamen leise und monoton über die Lippen des Prinzen, dennoch mühte er sich, sie so zuversichtlich wie möglich klingen zu lassen. Allerdings war er sich nur allzu deutlich bewusst, dass niemand von ihnen eine Ahnung hatte, wohin ihr Weg sie führte.


  Längst hatte er die Orientierung im dicht bewachsenen Gestrüpp des Naoséwaldes verloren und konnte nun bloß noch darauf hoffen, nicht im Kreis zu laufen. Natürlich wusste er von Ipheriea, der Elfin, die sie vor zwei Wochen in diesen Wald geführt hatte, dass sich die Bäume für jeden, der hier fremd war, fortwährend zu einem Labyrinth verschoben, aus dem man ohne die Hilfe der Einheimischen niemals wieder herausfand. Daran wollte er im Moment jedoch nicht denken, denn selbst das schiere Vorwärtskommen wurde für die drei Zwerge mit jedem Schritt mehr und mehr zu einer Tortur.


  Nubrax war der Einzige, der sich noch aus eigener Kraft auf den Beinen halten konnte. Indem er sich Paros Arm über die Schulter gelegt hatte, versuchte er ihn so gut wie möglich zu stützen. Gleichzeitig umgriff er mit der einen Hand behutsam, aber dennoch unnachgiebig, das rechte Handgelenk seines einstigen Meisters. Die andere hatte er ihm um die Hüfte geschlungen und bugsierte ihn auf diese Weise vorsichtig unter den tief hängenden Ästen hindurch und am Gestrüpp der allgegenwärtigen Dornenfleckenbüsche und Schmarotzerbeerenranken vorbei.


  Immer wieder sagte sich der verstoßene Prinz von Mittelberg, dass sie es bald geschafft hätten, dass er schon bald ein sicheres Versteck finden würde, in dem sie sich ausruhen und er Paros Wunden versorgen konnte.


  Doch die Wirklichkeit sah anders aus, denn mit jeder Minute vertrieb die bittere Realität den zwergischen Optimismus weiter aus seinem Verstand. Immer öfter musste er seinen schwer verletzten Gefährten vollkommen ohne dessen Mithilfe über die Gräser, Sträucher und Wurzeln ziehen.


  Mit einem langen und inzwischen gänzlich blutdurchtränkten Fetzen seiner Kleidung hatte Paro sich noch selbstständig den linken Unterarm – welcher bis vor wenigen Stunden noch in einer gesunden Hand geendet hatte – abgebunden. Seither war sein Durchhaltevermögen jedoch stetig gesunken. Noch immer fiel es Nubrax schwer zu glauben, wie kaltblütig und gewissenlos Sturk seinen einstigen Freund und Kampfgefährten in der Schlacht hatte töten wollen. Alles nur, um Barmbas zu gefallen und unter seiner Herrschaft ein angenehmes Leben führen zu können. Beim Blick auf den schorfverkrusteten Lappen fühlte der Zwerg eine Woge des Hasses in sich aufsteigen, wie noch nie zuvor in seinem Leben.


  »Barmbas’ Ableben wird nicht annähernd so schnell vonstattengehen, wie das von Sturk. Ich lasse ihn tausend Tode sterben, das verspreche ich dir.«


  Das Bild vor Paros Augen schwamm, als er auf seinen Arm hinabsah. Die Verletzung blutete nicht mehr, ihren Tribut forderte sie aber dennoch. Längst war jeder einzelne Schritt zu einer unerträglichen Qual für ihn geworden und immer mehr schwarze Punkte flackerten vor seinem inneren Auge auf.


  Obwohl er sich wie in Trance von Nubrax durch das Unterholz ziehen ließ, spürte er die Schmerzen dennoch mit grausiger Intensität. Sie waren das Einzige, was seine getrübten Sinne in absoluter Vollkommenheit wahrzunehmen schienen. Die Qualen der Verstümmlung, an deren Folgen er im Laufe seines Lebens schon so viele gestandene Männer hatte sterben sehen, stellten alles in den Schatten, was er jemals ertragen musste.


  »Ich sterbe, Nubrax. Lass mich einfach hier und ... und bereite meinem Elend ein Ende ... Bitte.« Tränen liefen Paro aus den halb geöffneten Augen hinab in den Bart und versickerten in dem darin verfilzten Dreck. Sein Arm fühlte sich an, als würde jemand Stück für Stück tausend Messer gleichzeitig direkt dort hineintreiben, wo einst seine Hand in den Unterarm übergegangen war.


  Weiß stach der Knochen zwischen dem mittlerweile gänzlich schwarz gefärbten Fleisch hervor, wenn er den Stofffetzen zur Seite nahm, und vermittelte das Gefühl, als würde die gewaltigste Flamme der mittelbergischen Essen an ihm lecken. Unnachgiebig fraßen sich die Qualen seinen Arm hinauf und schienen bereits den gesamten Körper infiltriert zu haben.


  »Ich lass dich hier nicht zurück«, entgegnete Nubrax fest entschlossen und verzog grimmig sein Gesicht. Immer ein Schritt nach dem anderen, das war alles, worauf es ankam. Seiner eigenen Pein zum Trotz versuchte er sich, die Stirn nach wie vor in starrköpfige Falten gelegt, ein zuversichtliches Lächeln abzuringen. Das war er seinem Freund schuldig, denn im Vergleich zu den Schmerzen, die dieser durchleiden musste, waren seine eigenen mit Sicherheit die reinste Wohltat.


  Sämtliche Gliedmaßen des einstigen Kriegsministers zitterten unkontrolliert und allein die Tatsache, sich halbwegs auf den Beinen zu halten, musste ihm mehr Willenskraft abverlangen, als er selbst jemals aufbringen könnte.


  »Wir haben es bald geschafft. Es ist nicht mehr weit«, wiederholte Nubrax von Neuem und deutete mit dem Kinn auf eine Passage zwischen zwei Bäumen, die breit genug für sie war.


  Ephialtes, der den Sturz aus der luftigen Höhe des Baumriesen nur knapp überlebt hatte, da er als das letzte Opfer von Barmbas verhältnismäßig weich auf den Körpern seiner toten Kameraden gelandet war, humpelte unterdessen ungeschickt hinter den beiden her. Die offene Wunde an seinem Bein machte ihm arg zu schaffen, sodass er seinen stämmigen Körper auf einen schlammverschmierten Ast stützen musste, den er vom Boden aufgeklaubt hatte. Obschon der einstige Leibwächter wusste, dass seine Artgenossen ihn nicht in ihrer Nähe haben wollten und er den größten Teil ihrer Unterhaltung ohnehin nicht verstanden hatte, wollte auch er seinen Teil beitragen. Krampfhaft überlegte er, was er sagen konnte, um den zweien Mut zu machen.


  »Saparin, der Heerführer der albischen Truppen, ist fest davon überzeugt, dass ich euch Barmbas überbringe. Wenn wir Glück haben, könnte es noch Tage dauern, bis herauskommt, dass wir geflohen sind. Bis dahin sollten wir genug Land zwischen uns und diesen Ort gebracht haben, sodass man unsere Spur nicht mehr aufnehmen kann«, meinte er zuversichtlich und versuchte seine Stimme dabei bewusst so klingen zu lassen, dass deutlich wurde, welches Risiko er für die beiden eingegangen war.


  »Halt dein widerwärtiges Maul, du elender Verräter!«, zischte Nubrax angewidert und ohne sich dabei umzudrehen.


  »Ich bitte Euch noch einmal aus tiefstem Herzen um Vergebung, mein Prinz.« Die Stimme des großen Zwerges war nur noch ein jämmerliches Flehen, sein vor Muskeln strotzender Körper eine Karikatur seiner selbst. Die Verletzungen des ehemaligen Leibgardisten waren kaum weniger lebensbedrohlich als die von Paro. Doch im Gegensatz zu ihm hatte er zumindest die Chance, dass sie, wenn ihnen tatsächlich die Flucht vor Loës’ und Barmbas’ Schergen gelingen sollte, wieder restlos verheilen konnten.


  Den Rücken zu einem Buckel gebeugt, hüpfte der breitschultrige Mann auf seinem gesundem Bein nach vorne, während er mit Hilfe seiner notdürftigen Krücke mühsam das Gleichgewicht zu halten versuchte. Stets war Ephialtes gleichsam darauf bedacht, möglichst schnell voranzukommen und – obwohl er sich mehr springend als laufend fortbewegen musste – keine allzu hastigen Bewegungen zu machen. Mindestens drei seiner oberen Rippen waren gebrochen und mit jedem unvorsichtigen Schritt stachen die gesplitterten Knochen schmerzhaft in seine Innereien, was ihn zu einem beinahe rhythmischen Aufkeuchen zwang.


  »Verschwinde! Wir wollen nichts mit dir zu tun haben«, keuchte Nubrax angestrengt und kaum verständlich. Sein Atem war nicht weniger stoßhaft, was jedoch von der Tatsache herrührte, dass er Paros Körpergewicht fast im Alleingang durch das Dickicht schleppen musste. Zudem war seine Stimme nur noch ein Röcheln und selbst als solches kaum mehr zu vernehmen.


  Seit Saparin ihn in der Schlacht zu erwürgen versucht hatte, war sein Kehlkopf stetig angeschwollen. Mittlerweile fühlte es sich an, als hätte er eine überreife Frucht im Hals, die nun jeden Augenblick zu platzen drohte. Das Sprechen bereitete dem Sohne Norbix’ immer größere Mühe, denn ständig hatte er das Gefühl, als würden die Finger des Alben noch immer um seinen Hals liegen und ihm unablässig die Luft abdrücken. Doch der Hass, welchen er auf seinen unfreiwilligen Weggefährten abladen konnte, war den Schmerz des Sprechens allemal Wert.


  »Du magst uns beiden vielleicht das Leben gerettet haben, doch zuvor bist du zum Verräter an deinem eigenem Volk geworden. An meinem Volk!« Wütend ließ er sich zu einem Blick über die Schulter herab und wäre daraufhin beinahe gestürzt.


  »Bitte, ich konnte nichts dafür, Durchlaucht. Ihr wisst, wie Barmbas ist, es lag nicht in meiner Macht, ihn zu stoppen. Selbst wenn ich es gewollt hätte«, versuchte Ephialtes sich zu rechtfertigen und senkte beschämt den Blick, obschon Nubrax nicht einmal mehr in seine Richtung sah.


  »Aber du wolltest es gar nicht. Habe ich recht?«, entgegnete dieser augenblicklich. Obwohl die Worte in demselben heiseren Flüsterton gehalten waren wie die Sätze zuvor, hallten sie dem verwundeten Krieger dennoch überdeutlich in den Ohren nach.


  »Niemand, der in deiner Position gewesen war, hätte so blind sein können, als dass er nicht mitbekommen hätte, was in Mittelberg vor sich ging. Du wusstest genau, warum ich vor einem Mond gemeinsam mit Paro und den letzten meiner Getreuen, von denen inzwischen keiner mehr unter den Lebenden weilt, fliehen musste. Du wärst als einer der Wenigen von Anfang an dazu in der Lage gewesen, etwas gegen Barmbas zu unternehmen. Du warst sein Leibwächter. Es wäre dir ein Leichtes gewesen, seinem Treiben ein Ende zu bereiten und meinem Vater wieder zurück zur Macht zu verhelfen!


  Es lag in deiner Hand, genauso wie in der von euch allen, die Gerechtigkeit und die Jahrtausende alten Traditionen zu verteidigen. Doch so wie all die anderen Feiglinge hast auch du nur an dich gedacht, als du dich zwischen dem einfachen und dem richtigen Weg entscheiden musstest. Indem du dich, wider besseren Wissens, für Barmbas entschlossen hast, nur um ein bequemeres Leben führen zu können, hast du deine Chance auf meine Vergebung verspielt.« Nubrax atmete schwer. Die Worte hatten ihn viel Kraft gekostet, doch seit dem Moment, da er vor den Toren Urgolinds wieder zu Bewusstsein gekommen war und Ephialtes ihm die Umstände seiner Rettung in knappen Worten erläutert hatte, brannten diese Sätze wie glühende Kohlen in seinem Innersten.


  »Du hast Paro und mich vor den Alben gerettet, dafür hätte dir mein lebenslanger Dank gegolten. Aber da du einer von Barmbas engsten Vertrauten gewesen bist, ohne je etwas gegen ihn zu unternommen zu haben, hast du dir gleichermaßen den Tod verdient«, fuhr er angestrengt fort und spürte, wie sein Hals vom Sprechen immer dicker wurde. »Ich habe beschlossen, dich am Leben lassen, doch damit sind wir quitt. Du kannst gehen, wohin du willst ...«


  »Ich will bei Euch bleiben«, unterbrach Ephialtes ihn sogleich untertänig.


  »... Hauptsache, ich muss dich nie wieder sehen«, endete Nubrax, ohne ihn zu beachten.


  »Bitte lasst mich für meine Schuld büßen, ich tue alles, was Ihr wollt, Majestät.« Die tiefe Stimme des einstigen Leibgardisten war von Trauer zerfressen und zitterte merklich. Während er sich darum bemühte, nicht den Anschluss zu verlieren, achtete er einen Augenblick lang nicht auf den Boden vor sich und blieb mit seinem Stock, dessen Oberfläche unregelmäßig und an vielen Stellen von kleinen Zweigen gesäumt war, an einer Wurzel hängen. Nur mit Mühe gelang es Ephialtes, einen Sturz zu verhindern, indem er sich beidhändig an dem dazugehörigen Baumstamm abfing. Langsam und kraftlos sank er an der glatten Rinde zu Boden. Sein Überlebenswille tat es ihm gleich. Noch immer hielt er den Blick auf die beiden Zwerge vor sich gerichtet, die, eng aufeinandergestützt wie zwei Betrunkene, durchs Unterholz torkelten.


  Nubrax bemerkte unterdessen nicht, dass seine Worte bereits die von ihm gewünschte Wirkung erzielt hatten und der Krieger, der sie erst verraten und dann ihr Leben gerettet hatte, verzweifelt auf dem Boden hinter ihnen zurückblieb. So krächzte er unter Qualen weiter und ließ damit all seinen Zorn heraus, der ihn zum Teil schon seit seiner Verbannung auf der Seele gelegen hatte.


  »Du willst für deine Schuld büßen, Ephialtes? Dann töte Barmbas. Töte Barmbas und befreie meinen Vater aus seinem ewig währenden Halbschlaf, in den dieser Bastard ihn versetzt hat und der ihn dazu bringt, jede Anweisung dieses heimtückischen Taiscors willenlos abzunicken. Sorge dafür, dass Norbix, des Naraibox’ Sohn, wieder lebensfroh und weise werde, so wie er es einst gewesen ist.« Einen Augenblick lang versagte dem Prinzen die Stimme, was diesmal nicht allein an den Schmerzen in seinem Hals lag.


  »Wenn Barmbas’ Kopf zu meinen Füßen liegt und du Paros abgeschlagene Hand wieder heil gemacht hast. Wenn ich wieder neben meinem Vater auf dem Thron sitze und die Leben der grundlos gefallenen Zwerge und Elfen gesühnt wurden, dann hast du deine Schuld abgebüßt und keinen Augenblick eher. Aber bis dahin bleibe mir aus den Augen, du Verräter.«


  Fingerdicke Schweißperlen standen Nubrax auf der Stirn, als er mit seiner Rede geendet hatte und die Luft war ihm nun knapper denn je. Doch obwohl er wusste, dass er mit zweierlei Gemmenwaagen maß, da jeder einzelne Soldat die Wahl gehabt hätte, den Kriegsdienst zu verweigern und sich gegen Barmbas aufzulehnen, tat es gut, seine Wut stellvertretend an einem von ihnen auszulassen.


  »Ihr wisst, dass ich keine Wunder wirken kann, Majestät. Doch ich werde es versuchen!«, rief Ephialtes, der nun gänzlich auf der Erde saß und seinem Gebieter mit feuchten Augen nachsah. »Ich werde Barmbas töten und den Rest meines Lebens dafür aufbringen, um sowohl für meine Taten geradezustehen, als auch für die seinen, die ich zu verhindern versäumt habe. Soweit wie es mir möglich ist, will ich alles wieder gut machen, was ich angerichtet habe.«


  Der breitschultrige Zwerg, vor dessen geistigem Auge sein gesamter bisheriger Werdegang unter dem drakonischen Alleinherrscher ablief, hatte die Stimme weit über das gängige Maß hinweg erhoben, da Nubrax und Paro sich langsam aber stetig weiter von ihm entfernten.


  Daran, dass sie noch immer auf der Flucht vor ihren Feinden waren, die jeden Augenblick hinter einem der vielen Bäume auftauchen und sie angreifen konnten, dachte der gebrochene Krieger in diesem Augenblick nicht weiter nach. Ihm war einzig und allein wichtig, sich zu erklären und eine Chance auf Vergebung zu erlangen.


  »Viel zu spät habe ich erkannt, dass Barmbas nicht zwischen Freund und Feind zu unterscheiden vermag«, fuhr er mutlos, jedoch mit ungebrochener Lautstärke fort. »Noch vor Stunden war ich sein engster Untergebener und dazu bereit, wirklich alles für ihn zu tun. Doch als Lohn für meine bedingungslose Treue hat er versucht, mich umzubringen. Erst nachdem ich zwischen den Leichen meiner Kameraden, die ebenfalls seiner unbegründeten Blutgier zum Opfer gefallen sind, wieder zu mir gekommen bin, habe ich erkannt, dass meine Loyalität falsch angebracht war.


  Doch bitte glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass ich meinen Fehler erkannt habe und nun mein restliches Leben darauf verwenden werde, meine Taten wieder gut zu machen und Barmbas zu jagen, wo immer er auch ist.« Eine einzelne Träne der Verzweiflung lief Ephialtes in den gekräuselten Bart, der vom Blut seiner Landsleute noch immer dunkelbraun gefärbt war. Er begann schon, sich damit abzufinden, dass er von nun an allein den Kampf gegen seinen einstigen Herrscher würde aufnehmen müssen, doch kurz bevor Nubrax hinter einem dornenbesetzten Busch zu verschwinden drohte, hielt er inne und drehte sich noch einmal zu ihm herum.


  Nach wie vor hing Paro wie ein nasser Sack an seiner Schulter. Die Messerseuche schien den tapferen Zwerg bereits fest in ihren Klauen zu halten, denn es war offensichtlich, dass er gleichermaßen mit dem Fieber, wie auch mit der Ohnmacht rang. Beharrlich wurde Nubrax von der Last des zitternden Körpers nach unten gezogen, doch das ungebrochene zwergische Durchhaltevermögen ließ ihn seinen alten Mentor nach wie vor auf den Beinen halten.


  Auch wenn der Prinz es nicht wahrhaben wollte, so schien sich die Zeit für den treusten seiner Freunde unweigerlich dem Ende zu nähern. Ein weiterer Grund, Ephialtes zu hassen.


  »Jetzt, wo du endlich die wahre Natur von Barmbas erkannt hast und dir aufgefallen ist, dass sich seine Falschheit und sein ungebrochener Sinn nach Gewalt und Verrat auch gegen dich richten kann. Jetzt willst du angekrochen kommen und die Seiten wechseln?« Nubrax spie aus. Seine Stimme war nur noch ein unverständliches Rasseln, das sich kaum mehr über das Rauschen der Blätter und das Zwitschern der Vögel erhob. Vom Zwist der Zwerge unbeeindruckt sangen die Storaniche ihre Lieder von den Ästen herab und schufen damit eine Szenerie des Friedens, die unwirklicher nicht hätte sein können. Im Gegenteil. Die Melancholie von Ephialtes hatte sich noch gesteigert, denn mit einiger Anstrengung war er sich des Sinns der meisten Worte seines Prinzen gewahr geworden.


  »Du machst mich krank, Ephialtes, und ich verfluche mein Leben, weil ich es dir zu verdanken habe. Denn wenn dem nicht so wäre, dann, so sei dir gewiss, würde ich dich hier und jetzt mit bloßen Händen erwürgen.« Wie zur Bestätigung ging er einen halben Schritt auf den zusammengesunkenen Zwerg zu, bevor er wutentbrannt weiter zischte. »Sag mir eins, Ephialtes, wenn ich dir deinen schändlichen Verrat an mir, meinem Vater und meinem Volk vergeben würde, wie lange würde deine Treue zu uns wohl halten? Wie lange würde es dauern, bis du die neu gemischten Karten wieder tauschen und dich dem nächstbesten Kriegsherren an den Hals werfen würdest?


  Loës’ Streitkräfte haben die Schlacht um Urgolind übrigens gewonnen, aber das weißt du ja.« Ohne Vorankündigung löste Nubrax seinen linken Arm von Paros Hüfte und deutete fuchtelnd in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Beinahe wäre der desorientierte Zwerg aus dem Gleichgewicht geraten und zu Boden gestürzt. Erst im letzten Moment gelang es ihm, sich unter größter Mühe am Überwurf seines Gefährten festzukrallen. Der hatte sich mittlerweile jedoch – ungeachtet der Tatsache, dass seine Stimme kaum fünf Meter weit zu hören war – soweit in Rage geredet, dass für ihn sogar das Schicksal seines besten Freundes kurzfristig in den Hintergrund getreten war.


  »Wieso versuchst du es nicht einmal bei den Alben? Ich bin sicher, Loës kann einen einsichtigen und treuen Untergebenen wie dich gut gebrauchen. Indirekt hast du ja ohnehin schon in seinen Diensten gestanden, es würde sich also nicht viel für dich ändern.«


  Nubrax’ Gesicht hatte unter seinem Bart, in dem sich während ihrer Flucht Unmengen an Kleinstgestrüpp verfangen hatte, ein tiefpurpurnes Rot angenommen. Die Ader auf seiner Stirn war indes vor Erregung soweit angeschwollen, dass sie jeden Augenblick zu platzen drohte. Allerdings war das pochende Blutgefäß nicht das Einzige, was sich geweitet zu haben schien, denn die Schwellung seines Kehlkopfes war nun, bedingt durch seinen Wutausbruch, schlimmer denn je.


  Mehr als einen pfeifenden Ton, den vermutlich nur Paro hören konnte, brachte der Monarch nicht mehr heraus. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer und zum ersten Mal, seit er nach Saparins Angriff erwacht war, schmeckte er wieder Blut in seinem Mund. Erst eine leichte Berührung seines Weggefährten ließ ihn wieder zur Räson kommen, doch selbst dann bedurfte es noch einiger Sekunden, bis ihm klar wurde, dass der ihm etwas zu sagen hatte.


  Vorsichtig hielt Nubrax sein Ohr an die Lippen des einstigen Kriegsministers. Allerdings versagte diesem im ersten Versuch die Stimme. Ein Wunder war das nicht, schließlich war seine Verstümmelung bisher noch nicht einmal annähernd richtig behandelt worden. Im Gegenteil. Solange wie es ihm möglich gewesen war, hatte Paro versucht, sie zu ignorieren.


  Trotz der Tatsache, dass ihm eine Hand fehlte und der Blutverlust ihn mit Sicherheit schon nach wenigen Sekunden schwummrig gemacht hatte, war der stolze Zwerg in seinem Kampf gegen Loës’ Truppen unermüdlich gewesen. Einzig mit dem Ziel vor Augen, so viele Alben und Verräter wie möglich mit ins Jenseitige Reich zu nehmen. Doch von der einstigen Widerspenstigkeit, die während seines Kampfrausches von ihm Besitz ergriffen hatte, war nun nichts mehr geblieben. Mehr tot als lebendig hing der alte Mann an seiner Schulter und rang um sein letztes bisschen Leben. Obwohl sein zitternder und schwarz angelaufener Armstumpf das Einzige an ihm zu sein schien, was sich noch aus eigener Kraft heraus bewegen konnte, versuchte er sich mit aller Macht noch einige letzte Worte abzuringen.


  »Sei ... nicht zu streng mit ihm ... Nubrax. Das habe ich dich nicht gelehrt ... Nur wenn wir anderen mit der Bereitschaft zur Verzeihung gegenübertreten ... können wir diese Welt zu einem besseren Ort machen. Jeder hat noch eine zweite Chance verdient.«


  »Noch vor Stunden hätte er uns getötet, wenn sich ihm die Möglichkeit dazu geboten hätte, wer sagt uns, dass er sich nicht bei der nächstbesten Gelegenheit wieder Barmbas oder Loës zuwenden wird?« versuchte Nubrax zu sagen. Doch die Anstrengung, seinen besten Freund durchs Dickicht zu ziehen und die Tatsache, dass sein angeschwollener Kehlkopf ihm die Luft nun beinahe zur Gänze abschnürte, ließen ihn größtenteils nur trocken würgen.


  Paros Gesichtszüge waren schmerzverzerrt, während er versuchte, sich, entgegen des Haltegriffes seines Gefährten, langsam und unbeholfen auf einen umgestürzten Baumstamm herabzulassen. Es war ihm unmöglich, auch nur noch einen weiteren Schritt zu tun. Die Qualen, welche seine Wunde ihm bereitete, waren inzwischen so schlimm, dass er sich den Tod fast schon wehmütig herbeisehnte. Wimmernd presste der Zwerg die Lider zusammen, während er mit seiner Rechten den Unterarm kurz über dem Stumpf immer stärker umkrallte. Fast sah es so aus, als wolle er sich das schmerzende Gliedmaß herausreißen, um die Pein zu lindern.


  Ephialtes kauerte in der Zwischenzeit noch immer in halb sitzender, halb kniender Position zwischen den Wurzeln der alten Gelbborke, kaum einen halben Steinwurf von ihnen entfernt. Obwohl er den im Flüsterton gehaltenen Gesprächsinhalt seiner beiden Wegbegleiter nicht mitbekommen hatte, machte er sich in einem letzten Anflug von verzweifeltem Erklärungseifer daran, für seine schändlichen Dienste Rechenschaft abzulegen.


  »Ja, es ist wahr. Genau wie Ihr es mir vorgeworfen habt, habe ich unter der Führung von Barmbas dem Albengott Loës gedient, auch wenn ich selbst nicht unmittelbar an der Schlacht beteiligt gewesen bin.« Halt suchend stützte er sich an dem Baum ab und versuchte, mit Hilfe seines Stocks wieder auf die Beine zu kommen.


  »Doch wie Ihr gerade eben selbst gesagt habt, Hoheit: Alle Zwergenkrieger Mittelbergs sind gegen die Elfen gezogen. Ich will mein Verhalten damit nicht rechtfertigen, doch bedenkt, wie Ihr an meiner Stelle gehandelt hättet. Majestät, wenn all Eure Freunde und Kameraden in den Krieg gezogen wären, wärt Ihr untätig zurückgeblieben und hättet die Strafe der Befehlsverweigerung hingenommen, anstatt für Euer Reich zu kämpfen. Zumindest war es das, was Barmbas uns vorgegaukelt hat.«


  Was den Stimmen von Nubrax und Paro an Kraft gefehlt hatte, schien Ephialtes mit der Seinen doppelt wieder wettmachen zu wollen. Nicht zuletzt, um die Unsicherheit in seinen Worten zu übertünchen. Mit aller Deutlichkeit ließ er seine Worte durch den Wald erklingen, um sichergehen zu können, dass sein Gebieter, der nun nicht mehr ihn, sondern Paro ansah, auch jede einzelne Silbe gut verstand.


  »Inzwischen habe ich jedoch erkannt, dass Barmbas einzig seiner Machtgier frönen wollte. Er hat sich zum obersten Heerführer ausrufen lassen und verkündet, dass die Elfen unsere Reichsgrenzen nicht mehr achten würden und dass sie grundlos unschuldige Minenarbeiter überfallen hätten. Ich schäme mich dafür, dass ich seinerzeit nichts gegen diese – wie mir jetzt endlich klar geworden ist – haltlosen Anschuldigungen unternommen habe. Doch selbst wenn ich mich ihm in den Weg gestellt hätte, was wäre das schon für ein Unterschied gewesen? Ihr wisst selbst am besten, was mit jenen geschieht, die sich Barmbas widersetzen. Viel zu viele sind auf seinen Geheiß schon verbannt oder hingerichtet worden.


  Ich weiß, dass das keine Rechtfertigung für mein Handeln ist. Aber ich möchte versuchen, wenigstens einen Teil meiner Schuld abzutragen, indem ich mich euch beiden anschließe und dazu beitrage, dass Ihr dereinst Euren rechtmäßigen Platz auf dem Throne Mittelbergs einnehmt und den Mörder Eures Vaters seiner gerechten ...«


  Doch weiter kam Ephialtes nicht. Verdutzt unterbrach er sich selbst, als ein splitterndes Knacken zu seiner Linken ertönte. Mit Müh und Not, vor allem jedoch durch den Ansporn, dass Nubrax und Paro ihn noch nicht gänzlich hinter sich gelassen hatten, war es dem einstigen Leibwächter bereits gelungen, einige Schritte weit auf die beiden zuzuhumpeln. Doch kaum, dass der kräftige Zwerg neue Hoffnung gefasst hatte, sah er sich plötzlich einer Gefahr gegenüber, mit der er schon gar nicht mehr gerechnet hatte.


  Einige kurz aufeinanderfolgende und stetig lauter werdende Geräusche, die sich wie das Bersten kleiner Zweige anhörten, ließen ihn und seine Begleiter im ersten Augenblick noch ein größeres Tier vermuten. Doch bereits wenige Sekunden später schälte sich ein Schatten zwischen den dreieckigen Blättern eines Buschwerkes hervor.


  Wären die Lungen von Nubrax noch in der Lage gewesen, gleichmäßig die feucht-modrige Luft des Waldes einzusaugen, so hätte ihm allerspätestens jetzt der Atem gestockt. Vor Überraschung gab er ein gleichermaßen keuchendes, wie auch pfeifendes Geräusch von sich, bei dem noch ein wenig mehr Blut seinen schmerzenden Hals emporstieg.


  Durch ein kreisrundes Spinnennetz, welches zwischen zwei tief hängenden Astgabeln gewoben war und an dem noch einige Tropfen Morgentau hingen, funkelten ihm zwei nachtschwarze Augen bedrohlich entgegen. Instinktiv wanderte Nubrax’ Rechte zu seinem Gürtel, wo für gewöhnlich seine Axt hing. Doch satt der Waffe bekamen seine Finger nur leere Luft zu fassen.


  Freudig erregt über seinen Fund verzog der Alb seine porzellanfeinen Züge. Obwohl er lächelte, legte sich seine hohe Stirn angriffslustig in Falten. Um sich gut an die Umgebung des Naoséwaldes anzupassen und besser voranzukommen, war der kräftige Mann, der Nubrax um fast vier Haupteslängen überragte, in eine leichte Lederrüstung gekleidet. Darüber trug er einen weiten, moosgrün gepunkteten Umhang mit einer Kapuze, dessen Saum ihm bis über die Knie reichte. Anders als sein Gegenüber verfügte der Schwarzäugige jedoch auch über eine angemessene Waffe an seiner Seite. Und noch während der Zwergenprinz den Blick auf die plattenbesetzte Schwertscheide gerichtet hatte, zog der Alb bereits einen breiten Säbel daraus hervor.


  »Joa, ich hab drei von ihnen gefunden! Hol die anderen!«, brüllte der Krieger und taxierte Nubrax weiterhin scharf mit seinen pechfarbenen Augen. Langsam und vorsichtig näherte er sich Paro und ihm über den laubbedeckten Waldboden, der seine Schritte in ein sanftes Nichts abdämpfte. Die Muskeln des Mannes waren sichtlich gespannt und er war bereit, jeden Augenblick den entscheidenden Ausfallschritt zu machen. Seine Schreie waren allerdings unnötig gewesen. Schließlich hatte Ephialtes zuvor, wenn auch unbewusst (obwohl Nubrax sich da im Moment gar nicht mehr so sicher war), laut genug gesprochen, um damit jeden Feind von hier bis Siegburg auf sie aufmerksam zu machen.


  Schon raschelte es erneut und ein weiterer Alb, kaum dem Kindesalter entwachsen, kam hinter einem Baum zum Vorschein. Auch in seinen Händen blitzte es metallisch auf, als ein einzelner Sonnenstrahl den Weg durch die Baumkronen hinab zur Erde fand. Unstet und panisch wechselte Nubrax’ Blick zwischen den beiden Kriegern hin und her.


  »Was wollt ihr von uns?«, versuchte er zu sagen. Doch selbst wenn die Worte ihm nicht im zugeschwollenen Halse stecken geblieben wären, hätten sie sich seltsam unpassend und nach einem fadenscheinigen Versuch der Zeitschinderei angehört. Das Anliegen der beiden Soldaten war absolut klar.


  Gehetzt sah sich der Prinz in seiner Umgebung um, doch sie waren nach fast allen Seiten hin vom dichten Unterholz eingekesselt. Die einzigen Passagen, die zwischen den mächtigen Laubbäumen und nadelspitzen Dornenfleckenbüschen existierten, wurden von den Alben besetzt gehalten. Vorsichtigen Schrittes und ohne die Zwerge dabei aus den Augen zu lassen, hatten sie einander gegenüber Aufstellung bezogen. Offenbar waren sie nicht gewillt, sofort anzugreifen, sondern wollten ihre Gegner lediglich an der Flucht hindern, bis weitere Verstärkung eingetroffen war.


  Soweit lasse ich es aber nicht kommen, schoss es Nubrax, der sich nun noch nicht einmal mehr die Mühe machte seine Stimme zu erheben, durch den Kopf. Schon hörte er ein neuerliches Knacken und das Geräusch, welches Blätter verursachen, wenn man in großer Eile durch sie hindurchläuft. Krampfhaft überlegte er, wie er Paro und sich selbst retten konnte.


  Wegrennen kam nicht infrage. Ihm wäre es vielleicht, trotz der Luftknappheit in seinen Lungen, aufgrund seiner geringen Körpergröße gelungen, die hochgewachsenen Schwarzaugen im dichten Gestrüpp abzuhängen. Paro, der wie ein nasser Sack auf dem umgestürzten und mit Moos überwucherten Baumstamm hing, hatte allerdings keine Chance, zu entkommen. Die unbeschreiblichen Schmerzen in seinem Arm, den er sich schnaubend und mit hemmungslos verweinten Augen eng an den Leib gepresst hielt, schienen seinen gesamten Körper förmlich paralysiert zu haben.


  »Rührt euch nicht vom Fleck und leistet keinen Widerstand«, richtete sich nun zum ersten Mal einer der Alben, es war der größere, welcher sie zuerst erspäht hatte, an die drei. Seine Stimme war glasklar und trotz des schneidenden Untertons erstaunlich friedlich gehalten. »Wenn ihr tut, was wir euch sagen, dann hat der Gesunde«, mit einem Wink seines ausgestreckten Schwertes deutete er kurz auf Nubrax, »vielleicht eine Chance zu überleben und euch beiden erleichtern wir gnädig den Abgang.« Angriffslustig senkte der Zwergenprinz den Kopf, verengte die Augen zu Schlitzen und biss die Zähne aufeinander.


  Die mangelnde Luft, den einsetzenden Schwindel und den Schmerz in seiner Kehle ignorierte er so gut wie möglich und machte sich bereit, mit geballten Fäusten auf den Alben loszugehen. Seine Muskeln spannten sich, doch urplötzlich nahm er aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung von Ephialtes wahr, an den er schon gar keinen Gedanken mehr verschwendet hatte. Die eine Hand fest um seinen Stock geklammert, die andere auf Brusthöhe unter dem Mantel verborgen, setzte er mit erstaunlich weit ausgreifenden Sprüngen seines gesunden Beines auf ihn zu.


  »Gar nichts wirst du tun, elendes Schwarzauge!«, erhob sich ein weiteres Mal die tiefe Stimme des früheren Leibgardisten. Wie schon zuvor brüllte er laut genug, um beinahe den gesamte Naoséwald mithören zu lassen. Schlagartig riss er seine Rechte unter dem Gewand hervor und holte noch in der Flugphase zum Wurf aus.


  »Fangt auf, Majestät!«, bellte er und ohne zum Stehen zu kommen oder seinen Blick von dem jungenhaften Alben abzuwenden, warf er ein kurzes Messer nach Nubrax. Der überraschte Zwerg hatte nur für die Dauer eines Sekundenbruchteils Zeit, den silber schimmernden Gegenstand als das zu erkennen, was er war. Doch da er sich durch die vermeintliche Attacke in seiner Meinung über den treulosen Verräter bestätigt sah, versuchte er im ersten Augenblick, instinktiv auszuweichen. Als er erkannte, dass Ephialtes nicht vorgehabt hatte, ihn mit der Waffe zu verletzten, war sie bereits nutzlos im herabgefallenen Laub der umstehenden Bäume gelandet. Wie ein Ertrinkender, der nach dem rettenden Stück Treibholz greifen wollte, stürzte sich der mittelbergische Thronfolger auf den Boden, um im fahlen Licht der aufgehenden Sonne nach der Klinge zu suchen.


  »Nein, lass das liegen!«, schrie der Alb, der nur wenige Meter vor ihm stand, und setzte mit großen Schritten auf ihn zu, wobei er sich in einer Ranke verfing und beinahe gestolpert wäre. Nubrax bekam davon nichts mit. Stattdessen durchpflügte er mit bloßen Händen das vom letzten Regen noch immer aufgeweichte Erdreich. Doch je dringlicher er nach dem Messer tastete, desto weniger schien er es finden zu können. Unablässig waren seine Augen auf den Waldboden fixiert, während er auf den Knien kauernd mit dem Unterarm die Blätter beiseite wischte.


  Im Hintergrund konnte er hören, wie das Breitschwert des jüngeren Angreifers mit dem Krückstock von Ephialtes zusammenschlug. Obwohl es Nubrax nicht schwerfiel, bei geringer Helligkeit etwas zu erkennen, wirkte das hektisch aufgewühlte Laub wie ein Vorhang, der die rettende Waffe beinahe schon absichtlich vor ihm zu verbergen schien.


  Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, berührten seine Finger einen harten, scharfkantigen Gegenstand in der ansonsten butterweichen Erde. Noch nie zuvor hatte sich der Zwerg so über einen Schnitt in die Hand gefreut, als er das Messer behelfsmäßig an der Klinge packte und aus dem Dreck zog.


  Doch die Suche hatte einen Augenblick zu lang gedauert. Denn im gleichen Moment, da der Prinz die Waffe zu Verteidigung emporreißen wollte, traf ihn schon der Stiefel des Alben hart an der Schulter. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Körper, während er von den Knien gerissen wurde und sich auf dem Waldboden einmal um die eigene Achse drehte.


  »Bleib liegen, Zwerg, oder das nächste Mal züchtigt dich der Stahl meines Schwertes!«, spie der Krieger ihm drohend entgegen. Wie zum Beweis seiner Worte richtete er den Säbel auf Nubrax’ Hals, kaum dass dieser zum Liegen gekommen war. »Leg das Messer nieder und wir lassen dich am Leben«, fügte er hinzu, während seine schwarz glänzenden Augen durchdringend auf ihn herabsahen.


  Aber der Königssohn dachte gar nicht daran, aufzugeben. Was hatte er denn schon zu verlieren? Zwar überkam ihn einerseits eine seltsam verquere Gefühlsmischung aus Glück und Dankbarkeit, dafür, dass der Schwarzäugige ihn nicht getötet oder gegen den Kopf getreten hatte – obwohl ihm nach wie vor zu beidem die Möglichkeit gegeben war. Allerdings wusste er nur zu gut, wozu Wesen seiner Art fähig waren. Aus diesem Grund hatte er nicht vor, ihm die gleiche Nachsichtigkeit zukommen zu lassen.


  Ein weiteres Mal war das Geräusch von Stahl zu hören, der wuchtig gegen Holz prallte, dicht gefolgt von einem dumpfen Aufprall, welcher wohl von Ephialtes’ entzwei geschlagener Krücke stammte. Auf dem Rücken liegend kam Nubrax der ihm gestellten Aufforderung augenscheinlich nach, indem er übertrieben langsam die Hand mit dem Messer auf den Boden sinken ließ, ohne es jedoch gänzlich loszulassen. Gleichzeitig krallten sich die Finger seiner Linken unmerklich ins feuchte Erdreich.


  Nach wie vor nahm er Kampflaute hinter sich wahr und empfand dabei zum ersten Mal so etwas wie Mitgefühl für seinen unfreiwilligen Weggefährten. Kaum dass dieser Gedanke in seinem Hirn Gestalt anzunehmen begann, tat Ephialtes ihm unbewusst einen weiteren Gefallen, indem er schmerzgepeinigt aufbrüllte.


  Der Schrei des Zwerges überdeckte nur teilweise das unverkennbar reißende Geräusch einer Klinge, die gleichermaßen Stoff und Fleisch durchtrennte. Allerdings genügte es, um den Alben, welcher mit seinem Schwert nach wie vor nur Zentimeter von Nubrax’ Hals entfernt war, für einen verschwindend kurzen Augenblick abzulenken. Der entschied sich, alles auf eine Karte zu setzen und warf seinem Gegner peitschend den Dreck ins Gesicht, woraufhin dieser reflexartig den Kopf zur Seite drehte und sich die Hände vors Gesicht hielt.


  »Scheiße! Du verdammter, kleiner ...«, begann der albische Soldat zu fluchen, doch er wurde von seinem eigenen Schmerzensschrei unterbrochen, als Nubrax ihm noch im Liegen das Messer in den Fuß jagte. Das derbe Stiefelleder war nicht in der Lage, dem Zwergenstahl standzuhalten, der sich nun erbarmungslos in den Knochen bohrte.


  Noch immer hielt der Prinz die Waffe an der Schneide gepackt, so wie er sie im schmutzigen Laub zu greifen bekommen hatte. Nach beiden Seiten hin schnitt sich das scharfkantige Metall ins Fleisch seiner Finger, als er es noch fester zu umgreifen versuchte, aber das qualvolle Aufheulen des Alben war es allemal wert.


  Schon fiel die hünenhafte Kreatur, gleich einem gefällten Baum, nach hinten über und landete mit dem Oberkörper in den Dornen eines Gebüschs. Im gleichen Maße wie der Alb zu Boden ging, schien Nubrax förmlich auf die Beine zu fliegen, sodass die feuchte Erde, welche seinen kompakten Körper von oben bis unten besudelte, nach allen Seiten hin von ihm abfiel.


  »Verrecke, du schwarzäugige Missgeburt!«, versuchte er zu sagen und tatsächlich hörte sich die krächzende Beschimpfung wie das bedrohliche Zischen einer Schlange an. Mit einem Sprung überwand der Zwerg die kurze Distanz, ließ dabei das Messer los und fing es beinahe im gleichen Augenblick mit geübtem Handgriff wieder so auf, dass sich seiner Finger nun zur Gänze um das fein gearbeitete Holz schlossen. Der Alb war viel zu überrumpelt und von seiner Verletzung abgelenkt, als dass er noch großartig in der Lage gewesen wäre, sich zu verteidigen. So drückte Nubrax ihm die Schwerthand beinahe schon spielerisch zu Boden, während er sich mit seinem kompletten Körpergewicht auf die Brust des Mannes fallen ließ und ihn so am Boden fixierte.


  »Richte Loës schöne Grüße aus, wenn ich ihn dir bald hinterherschicke«, verabschiedete Nubrax den Krieger, als er in weitem Bogen mit dem Messer ausholte, um es ihm bis zum Griff in die Kehle zu rammen. Er genoss es, die Furcht in den glänzenden Augen der Kreatur sehen, die ihn im Stehen fast um das Doppelte überragt hatte und nun, schockiert über die unerwartete Wendung, unter ihm zappelte. Doch urplötzlich ließ ihn der mahnende Schrei einer Frau innehalten.


  »Nubrax, nein!« In seinem Kampfrausch hörte es sich für ihn so an, als käme die Stimme von ganz weit weg, trotzdem war der Zwerg wie festgefroren, als er sie vernahm. Unvermittelt und scheinbar grundlos ließ er die Klinge mitten in der Luft verharren. Wäre der Ruf eine Sekunde später erfolgt oder nur um den Laut eines Vogelzwitscherns leiser gewesen, hätte sich das Blut des Alben nun über ihn ergossen.


  Einige Sekunden lang verharrte Nubrax reglos auf dem Torso des Schwarzäugigen und bemerkte dabei kaum, dass er ihm mit dem Knie die Luft abdrückte, sodass diesem das Atmen inzwischen fast schon schwerer fiel als ihm selbst. Der Sohne Borengars’ wagte noch immer nicht, sich zu rühren. Weder konnte noch wollte er den Blick vom angstverzerrten Gesicht seines Gegners abwenden. Zum einen, weil der Mann sein Schwert nach wie vor fest umklammert hielt, sodass er sich jeden Augenblick seiner Körperkräfte wieder gewahr werden und zum Gegenangriff übergehen konnte. Zum anderen war er selbst wie versteinert, als die vertraute Stimme an sein Ohr gedrungen war.


  »Hört auf zu kämpfen. Ihr beide, lasst sofort von den Zwergen ab«, wieder sprach die Frau. Ihre helle Stimme war gleichermaßen flehentlich wie befehlend. Doch als sie nach einem kurzen Moment der Pause zur Gänze aus dem dichten Geäst hervortrat, versanken ihre Worte förmlich in ungläubiger Melancholie.


  »Nubrax? Kann das wahr sein?« Es war weniger eine Frage, als mehr eine Aufforderung an den Zwerg, den Blick zu heben. Doch erst als der Alb unter ihm den Griff um sein Schwert löste, sodass es langsam zu Boden glitt und er als Zeichen seiner Niederlage beide Handflächen nach oben drehte, hob Nubrax zögerlich den Kopf.


  »Bitte ... geh runter von mir«, hauchte der Alb, dessen Körper, wie ein seidener Spinnenfaden im Wind, vom durchbohrten Fuß an aufwärts immer stärker zu zittern begann. Der Zwergenprinz ignorierte ihn jedoch.


  Wie selbstverständlich schien der Soldat davon auszugehen, dass sein Feind nun von ihm ablassen würde und er sich seiner Wunde zuwenden konnte. Nubrax verharrte allerdings unverrückbar wie mittelbergischer Fels auf seiner Brust, um ihn weiterhin in der Defensive zu halten. Noch wagte er dem plötzlichen Frieden nicht recht zu trauen und nach wie vor war der kriegerische Teil von ihm darauf gefasst, falls nötig, sofort mit dem kurzen Silbermann zustoßen. Davon jedoch einmal abgesehen, hatte sich seine Aufmerksamkeit nun gänzlich auf die rehbraunen Augen der Zwergin gerichtet, die nur wenige Armlängen vor ihm stand.


  »Joa?«


  Bruderliebe


  


  


  Ungläubig blickte Darius an der hünenhaften Gestalt empor, welche sein Sichtfeld in den hinteren Teil der Zelle komplett abdeckte. Noch immer lag das Antlitz des Fremden im Schatten und nach wie vor hatte er den Stiefel fest auf seine Brust gestemmt. Langsam und genüsslich schien der Riese den Druck zu erhöhen, sodass Darius das Atmen zusehends schwerer fiel.


  »Erkennst du mich noch?« Die tiefe Stimme des Mannes hörte sich rau an und ein kaum zu leugnender Akzent, der sich ein wenig wie Gegrunze anhörte, gab seinen Worten einen etwas dümmlichen Klang. Schließlich, als fast alle Luft aus Darius’ Lungen herausgepresst war und er das Gefühl hatte, dass ihm jeden Moment die Augen aus den Höhlen treten würden, nahm der Fremde seinen Fuß von ihm herunter.


  Doch wenn der erschöpfte Iatas geglaubt hatte, dass sein Martyrium damit vorbei wäre, so hatte er sich getäuscht. Noch bevor er in der Lage war, seinen ersten befreiten Atemzug zu machen, packte ihn eine große, kräftige Hand am Hals und zog ihn urplötzlich in die Höhe. Zu seinem Erstaunen ähnelte die Faust, die sich um seine Kehle geschlossen hatte, jedoch eher einer Klaue. Eine große Anzahl kleiner grüner Schuppen zeichnete sich deutlich auf der ledrigen Haut ab. Dazu spannte sich ein breiter Metallring um das dicke Handgelenk, von dem aus eine Kette in den hinteren Teil der Zelle verlief.


  »Du hättest wohl kaum geglaubt, mich jemals wiederzusehen, nicht wahr, Mensch?«, grunzte der Riese, dessen Kopf bis kurz unter die Kerkerdecke reichte, genüsslich. Dabei hielt er Darius ohne Mühen mit einer Hand in der Luft und zog ihn ganz nah zu sich heran. Die Füße des jungen Mannes baumelten nutzlos eine Handbreit über dem Boden, während er in die grässliche Visage des Orks blickte.


  Kleine gelbe Augen starrten gemein und ohne Wimpernschlag aus ihren Höhlen, welche tiefer gelegen waren als die eines Menschen, da die Stirn der Kreatur erstaunlich weit nach vorn gelagert war. Diese Laune der Natur verschaffte dem grüngeschuppten Ungeheuer ein zugleich minderbemitteltes, wie auch zorniges Aussehen. Die Augen waren allerdings das einzig kleine im Gesicht des Monsters. Lange gebogene Hauer, nicht unähnlich denen eines Wildschweines, entwuchsen ihm seitlich aus dem Maul und ließen seinen ohnehin schon stattlichen Unterkiefer noch mächtiger wirken.


  Unentwegt schien ihm Speichel aus dem Maul über seine riesigen Beißwerkzeuge zu laufen, der dann in langen klebrigen Fäden gen Boden troff. Kurz über seiner Furcht erregenden Schnauze klafften, ohne eine sichtbare Erhebung, zwei nüsternähnliche Schlitze, die der Kreatur als Nase dienten. Da das flache Riechorgan im deutlichen Gegensatz zu den riesigen Hauern stand, wirkte der gesamte Kopf des Orks seltsam deformiert.


  »Ihr zwei seid wirklich die Letzten, mit denen ich hier gerechnet hätte. Umso süßer wird meine Rache sein, wenn ich dir die Haut abziehe«, knurrte der Ork, sichtlich erfreut über den unerwarteten Besucher in seiner Zelle. Dabei verzog er seine Mundwinkel zu einem grauenhaften Lächeln.


  »Ich habe keine Ahnung, wer du bist«, keuchte Darius wahrheitsgemäß, während er sich an die Faust der Bestie klammerte, um den Druck von seinem Hals zu nehmen. »Du musst mich mit jemand anderem verwechseln.« Die letzten Worte des jungen Iatas gingen beinahe in seinem eigenen Gurgeln unter, da ihm die Luft inzwischen mehr als nur knapp wurde. Das bemerkte auch der Ork und ließ ihn mit missbilligendem Blick seiner kleinen Knopfaugen wieder zurück auf den Boden. Wie sich in der nächsten Sekunde zeigte, tat er es jedoch nicht aus Warmherzigkeit, sondern einzig, damit Darius auch noch seine nächsten Worte mitbekam.


  »Eine Verwechslung? Ganz bestimmt nicht, Mensch. Denk nach, du hellhäutiges Stück Dreck, sagt dir der Name Drug irgendetwas? Ihr mögt vielleicht alle gleich aussehen, doch dein Gesicht und das deiner Schwester hat sich mir ins Hirn gebrannt.« Dabei deutete er mit der freien Hand durch die Gitterstäbe in die Nachbarzelle, wo Therry auf dem Boden saß und sich mit Hilfe der rothaarigen Elfin bereits einen großen Teil der Bandage abgewickelt hatte, welche ihre Augen bedeckte.


  Darius vermied es, das wütende Monstrum darüber aufzuklären, dass Therry nicht seine Schwester war, geschweige denn eine Aussage über sein Gehirn zu treffen, welches bei der Rasse der Orks bekanntlich keine allzu stattliche Größe aufwies. Stattdessen ließ er sich sämtliche Ereignisse durch den Kopf gehen, bei denen er je mit dem kriegerischen Volk in Kontakt gekommen war. Und plötzlich dämmerte es ihm, als er an seinen ersten Aufenthalt im Albewald zurückdachte. Die Erkenntnis musste sich offenbar auch auf seinem Gesicht widerspiegeln, denn Drug nickte vielsagend und deutete erneut auf Therry.


  »Du hast in jener Nacht meinen Bruder getötet, Menschin. Jetzt sieh zu, wie deiner stirbt!«, bellte er, riss Darius erneut in die Höhe und stieß ihn mit dem Kopf gegen die Gitter, welche die beiden Zellen voneinander trennten, sodass sein Gesicht halb durch die schmalen Zwischenräume gedrückt wurde. Das Ungeheuer bemühte sich bewusst, nicht so viel Kraft aufzuwenden, damit das Leben seines Opfers kein allzu jähes Ende fand. Vielmehr schien es sein Anliegen zu sein, dass die Mörderin seines Bruders ihrem Gefährten ins Gesicht sehen musste, wenn das Leben langsam und unter Qualen aus ihm wich.


  »Darius? Was geht hier vor?«, keuchte Therry aufgeregt und arbeitete Drug unbewusst in die Hände, indem sie sich bemühte, den Verband um ihre Augen noch schneller abzulegen. Die Elfin, die ihr dabei anfangs noch helfend zur Hand gegangen war, starrte nun bloß noch mitleidig zu Darius herüber, in dem Wissen, dass sie, genau wie auch ihre Landsleute, nichts für ihn tun konnte. Ab und zu schien ihr Blick zwar noch Hilfe suchend in den hinteren Teil seiner Zelle zu wandern, so als erhoffte sie sich von dort ein Wunder, doch nach wie vor war der wütende Ork der Einzige, der die Gegenwart des jungen Kriegers teilte.


  »Komm zurück zu uns, Amestris!«, zischte es aus dem hinteren Teil ihres eigenen Verlieses. Als die Waldbewohnerin den Kopf drehte, sah sie ihre Familie, mit der sie sich den Gefängnisraum teilte und welche sie fordernd zu sich herüberwinkte. Nach wie vor hatten sich ihre Leute in der hintersten Ecke eng an die Wand gedrängt, um dort ängstlich und fest ineinander geschlungen zu verharren.


  »Überlass den Menschen sich selbst, du kannst nichts für ihn tun.« Die Stimme ihres Vaters wurde nun eindringlicher und Amestris war klar, dass er recht hatte. Aber obwohl ihr gar nicht wohl dabei war, so nahe an dem tobenden Ork zu stehen, fiel es ihr dann doch schwer, die aufs Übelste zugerichtete und zu ihren Füßen kniende Frau im Stich zu lassen. Schließlich gewann jedoch die furchtsame Natur der Elfin die Oberhand, welche sie dazu drängte, sich von jedweder Gefahrenquelle fernzuhalten. Während sie zurückwich, blickte sie entschuldigend zu dem Menschen herüber, der immer stärker von dem boshaften Ork malträtiert wurde.


  »Ich habe nichts Unrechtes getan, und wenn du mich nicht augenblicklich loslässt, dann reiß ich dir den Kopf ab!«, spie Darius eine Drohung aus, die er, wie sie beide wussten, unmöglich wahr machen konnte. Noch immer versuchte er, sich aus Drugs Griff zu befreien, doch der hielt ihn ohne Schwierigkeiten und mit beständiger Härte gegen das Gitter gedrückt. Bedrohlich legte die grüngeschuppte Kreatur ihm eine seiner Pranken in den Nacken, sodass der Iatas den Druck auf seinem Genick spüren konnte, welches der Ork ihm jederzeit mit Leichtigkeit zu brechen vermochte.


  Mit fahrigen Fingern hatte Therry endlich die Binde um ihre Augen abgelöst. Sie wusste nicht, was geschehen war. Das Letzte, woran sie sich noch klar und deutlich erinnern konnte, war die Schlacht um Urgolind und eine zappelnde, wild um sich schlagende Albin, in die sie genüsslich ihre Zähne versenkt hatte. Danach war alles dunkel und von einem gleichmäßigen Pochen in ihrem rechten Auge überdeckt worden, bis sie in den Armen zweier Männer wieder zu sich gekommen war, die sie grob umhergetragen hatten.


  Ihr gesamter Körper fühlte sich seltsam taub und leicht an. Therry wusste, dass ihre Brust von einer gewaltigen Brandwunde bedeckt wurde, die Loës ihr mit seinem Drachenschwert zugefügt hatte.


  Außerdem hatte die Albin, gegen welche sie gekämpft hatte, ihr mehrfach mit einem Stein auf den Kopf geschlagen, dennoch spürte sie fast keinen Schmerz. Einzig von ihrem rechten Auge, auf dem sie nach wie vor nichts sehen konnte, strahlte mit zuverlässiger Gleichmäßigkeit ein unnachgiebiges, wenn auch noch einigermaßen erträgliches Stechen bis in den hintersten Teil ihres Schädels.


  »Darius!« Das Antlitz ihres besten Freundes war das Erste, was die junge Iatas erblickte, und sein Name der erste, der ihr über die bebenden Lippen kam, als sie entsetzt zu ihm aufsah. Starr blickte er sie mit seinen blaugrauen Augen an, während sein von Schlägen zerbeultes Gesicht gegen eine Wand aus quer und senkrecht verlaufenden Gitterstäben gepresst wurde. Als Nächstes richtete sich ihr Blick auf das riesige Ungeheuer hinter ihm, welches ihren Gefährten an Körperbreite gut um die Hälfte übertraf und dessen raue Stimme bereits zuvor seltsam bekannt in ihren Ohren geklungen hatte.


  »Du«, hauchte sie nur, nachdem ihr bewusst geworden war, um wen es sich handelte. Groß und bedrohlich baute sich einer jener Orks, die Darius und sie damals – kurz nachdem sie sich das erste Mal begegnet waren – am Rande des Albewaldes angegriffen hatten, vor ihr auf.


  »Ja, ich«, grunzte der Ork, diesmal so intensiv, dass man ihn kaum verstehen konnte und sie seine Worte deshalb mehr von den wülstigen Lippen ablesen musste. »Sag mir doch bitte, dass wenigstens du dich an mich und meinen Bruder erinnern kannst, dessen Leben du so kaltherzig genommen hast. Ansonsten sollte ich wohl besser dafür sorgen, dass man mich nicht mehr allzu schnell vergisst«, sprach er hämisch, obwohl seine Worte von einer gewissen Bitterkeit durchdrungen waren.


  Kaum hatte Drug den Satz beendet, drückte er Darius’ Kopf mit einem Ruck noch stärker gegen die Metallstreben, welche die beiden Zellen voneinander trennten. Obwohl der tapfere Krieger kräftig gebaut war und sich mit aller Macht von dem Gitter wegzudrücken versuchte, versagten seine Muskeln im Angesicht der rohen Körperkräfte des Orks. Was natürlich nicht zuletzt daran lag, dass er nach den Strapazen der letzten Stunden inzwischen weit über die Grenzen seiner Belastbarkeit hinausgegangen war. Ein Hilfe suchendes, schmerzgepeinigtes Aufstöhnen hallte von den Wänden des modrigen Kerkers wider, als sich eine der Querstangen durch seine Stirn zu drücken drohte.


  »Hör auf!«, kreischte Therry und wollte aufspringen, um zu Darius zu Hilfe zu kommen. Doch kaum, dass sie sich erhoben hatte und ihre Beine zum ersten Mal seit Beendigung der Ohnmacht das Gewicht des Körpers aus eigener Kraft tragen mussten, begann sich in ihrem Kopf alles zu drehen. Therry wurde gleichzeitig heiß und kalt, während sie trocken zu würgen begann. Das dumpfe Pochen in ihrer rechten Augenhöhle wurde ebenfalls schlagartig stärker und schwarze Flecken tauchten unvermittelt in ihrem Sichtfeld auf. Schon sank sie wieder in Richtung Boden und erst im allerletzten Moment gelang es ihr, sich mit den Händen abzustützen.


  Auf allen vieren kroch die sonst so stolze Iatas-Kriegerin über die steinernen Fliesen auf ihren Freund zu, während ihr gesamter Körper von der kurzen Anstrengung noch immer bedrohlich zitterte. Nach wie vor galt ihr Auge und all ihre Aufmerksamkeit einzig und allein Darius.


  »Halte durch«, hauchte sie, und während ihre Blicke sich kreuzten, konnte Therry spüren, dass ihr eine einzelne Träne über die zerkratzte Wange lief. »Bitte halte durch.« Die letzten Worte gingen jedoch beinahe in ihrem eigenen Schluchzen unter, als der Ork den Druck auf Darius’ Genick ohne eine Spur von Mitleid noch weiter erhöhte und ein erstes unheilvolles Knacken an ihre Ohren drang.


  Der Kopf ihres Gefährten war inzwischen unnatürlich weit nach hinten gebogen, während das Gitter sich weiterhin gnadenlos gegen seine Stirn drückte. Therry überlegte krampfhaft, wie sie Ihrem Freund, der nur wenige Armlängen vor ihr stand und dennoch unerreichbar war, helfen konnte.


  Drug schien sich indessen bei der Auslebung seiner Rache bestens zu amüsieren, denn wieder ließ er ein hämisches Grunzen vernehmen und bellte: »Sieh dir genau an, was ich mit deinem Bruder mache! Dasselbe erwartet dich, wenn ich dich erst einmal in die Finger bekomme, Schlampe.« Darius’ Augenlider begannen inzwischen wild zu flattern und Blut lief ihm in einem schmalen Rinnsal aus der Nase. Als zudem noch seine Glieder zu erschlaffen drohten, da er plötzlich von einer Sekunde auf die andere nicht einmal mehr den Anschein erweckte, sich von den Gitterstäben wegdrücken zu wollen, begann Therry haltlos zu weinen. Sie schämte sich ihrer Tränen nicht, geschweige denn dass sie versuchte, sie zurückzuhalten – obschon ihr blindes Auge wie Feuer brannte.


  »Hör auf zu flennen, elende Menschin. Spitz lieber deine Ohren, denn es braucht nur noch einen winzig kleinen Stoß und das Rückgrat deines Bruders bricht entzwei, wie ein morsches Stück Holz!«, kläffte Drug mit gefletschten Zähnen und grinste böse.


  »Nein«, wimmerte Therry und ballte ihre Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortraten und sämtlicher Wundschorf auf ihrem Handrücken wieder aufriss. »Bitte nicht.« Verzweifelt kroch sie auf Händen und Knien über den dunklen Boden, auf Darius zu. Ihr ganzes Sein drehte sich einzig und allein darum, ihm irgendwie helfen zu können – auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte. Dabei bemerkte die sonst so durchdacht handelnde Kriegern noch nicht einmal, dass sie dem Grüngeschuppten direkt in die Falle ging.


  Innerlich wie äußerlich lachte der sadistische Ork auf, als er feststellte, dass sein Plan aufging und ihn nur noch wenige Zentimeter davon trennten, den Schopf der einfältigen Menschin zu packen und mit einem Ruck an sich heranzuziehen.


  »Nur noch ein kleines Stück«, flüsterte er, wobei sich seine dicken, ledrigen Lippen, die von länglichen Furchen durchzogen waren, kaum bewegten. Lauter und an die vor ihm im Dreck kriechende Frau gewandt, grunzte er provokativ: »Ich mag eure Gesetze vielleicht nicht kennen, doch acht meiner Männer haben durch die Hand dieses Menschen den Tod gefunden. Ist es euren Ansichten nach etwa nicht recht und billig, dass ich ihn jetzt dafür ebenfalls töte?« Dabei deutete er mit einer kleinen Bewegung an, seine Pranke noch ein Stück weiter in Darius’ Nacken zu drücken, was dieser nicht überleben würde.


  Sichtlich erregt nahm er das erschrockene Aufkeuchen Therrys wahr, als er fortfuhr: »Und du, du hast meinen Bruder Bolldrug vor meinen Augen ermordet. Entspricht es nicht der Ehre von euch Menschen, Gleiches mit Gleichem zu vergelten?« Therry hatte keine Ahnung, was er damit meinte und es war ihr auch egal. Das Einzige, was ihr in diesem Moment wichtig erschien, war, dafür zu sorgen, dass Drug weitersprach. Denn solange wie sie ihn am Reden hielt – da war sie sich sicher – würde er das Leben von Darius zumindest vorerst verschonen.


  »Ich habe deinen Bruder nicht ermordet«, erwiderte sie deshalb mit vor Tränen bebender Stimme. Ungeachtet dessen versuchte sie ihren Worten dennoch einen selbstsicheren und möglichst glaubhaften Klang zu verleihen. Innerhalb von nur einem Lidschlag schien sich der komplette nächtliche Kampf, welcher vor etwas über einem Mond zwischen den Orks, Darius und ihr am Rande des Albewaldes stattgefunden hatte, vor dem geistigen Auge der Iatas abzuspielen. »Er hat mich zuerst angegriffen, ich habe mich nur verteidigt«, sprach sie wahrheitsgemäß und blickte herausfordernd zu ihrem Gegenüber hinauf.


  »Was hat denn das damit zu tun?«, brüllte Drug sichtlich entrüstet über die Dreistigkeit ihres offenbar willkürlich gewählten Argumentes, mit dem sie nicht nur die Ehre seines toten Bruders, sondern auch die eines jeden anderen tugendhaften Orks in den Schmutz zog.


  Just in diesem Augenblick erkannte Therry, dass sie sich getäuscht hatte. Der Versuch, das grüngeschuppte Ungeheuer am Sprechen zu halten, hatte nicht das Geringste genützt.


  »Jetzt stirb endlich, du elendige Made«, war das Einzige, was boshaft hinter den breiten Hauern hervorkam. Für den Hauch einer Sekunde konnte die schluchzende Frau in den stechend gelben Augen ablesen, dass sie mit ihrer dummen – wenn auch zutreffenden – Rechtfertigung Darius’ Leben verspielt hatte. Hasserfüllt und scheinbar unendlich langsam, verzog sich das ohnehin schon hässliche Gesicht des Orks zu einer Grimasse, während er sein stattliches Körpergewicht in Bewegung zu bringen versuchte.


  Doch dann, urplötzlich, überschlugen sich die Ereignisse. Ein langgezogener, erschrockener Schrei, dicht gefolgt von einem kurzen Aufstöhnen, hallten an den Kerkerwänden wider, ohne dass sich ihr Ausgangsort feststellen ließ. Gleichzeitig schien Drug mitten in der Bewegung zu erstarren. Anstatt dass das widerliche Untier einfach weiter zudrückte und Darius von hinten soweit gegen das Gitter presste, dass sein ohnehin schon weit überstrecktes Genick endgültig brach, hielt er für einen kurzen Moment inne. Damit jedoch nicht genug. Therry konnte ihrem in Tränen schwimmenden Auge kaum glauben, als eine unsichtbare Kraft die Klaue des Grüngeschuppten sogar langsam, Stück für Stück, nach hinten zog.


  Drug schien darüber genauso perplex, denn mit einem gegrunzten: »Was zum ...«, wandte er den Kopf und blickte für einen Augenblick verwirrt auf sein massiges Handgelenk. Erst jetzt fiel Therry auf, dass ein dicker Stahlring daran befestigt war, an dem eine straff gespannte Kette in den hinteren, dunklen Teil der Zelle führte.


  Das verbliebene linke Auge, mit dem sie noch etwas sehen konnte, war, von dem Moment an, da sie den Verband abgelegt hatte, an wenig Licht gewöhnt. Somit fiel es ihr nicht schwer, in dem düsteren Kerkergewölbe, welches einzig durch ein winziges Fenster spärlich erhellt wurde, etwas zu erkennen. Aber trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, hatte sich ihr Blick von Beginn an einzig und allein auf Darius und seinen monströsen Peiniger gerichtet. So sehr, dass sowohl der restliche Teil ihrer als auch deren Zelle lediglich zu einer Art grauem Hintergrund verschmolzen waren. Umso erstaunter war Therry, als sich plötzlich eine ihr wohlbekannte Gestalt aus dem Schatten löste und auf den Ork zusprang.


  »Isolandòr? Du lebst?«, hauchte sie ungläubig, jedoch überglücklich, als sie den elfischen General erkannte, der Darius nun unerwarteterweise zu Hilfe kam. Ihre Worte gingen allerdings in mehreren kurz aufeinanderfolgenden Klatschern unter.


  Drug hatte den Bruchteil einer Sekunde zu lang auf die Kette an seinem Handgelenk gestarrt, bis ihm klar wurde, dass wohl jemand mit aller Kraft am anderen Ende ziehen musste. Als er schließlich verärgert den Blick hob, um sich nach dem Übeltäter umzusehen, der ihm seine Rache nicht gönnen wollte, traf ihn bereits der erste Faustschlag direkt auf das flache Kinn. Noch bevor das Ungeheuer auf den unerwarteten Angriff reagieren konnte, folgte ein weiter Schlag auf die nüsternähnliche Nase, sodass dickflüssiges Orkblut nach allen Seiten hin verspritzt wurde.


  »Du grüne Missgeburt, ich bring dich um!«, spie Isolandòr, während er seine Faust zum dritten Mal in weitem Bogen auf die schmerzerfüllt aufheulende Kreatur zufliegen ließ. Reflexartig riss Drug sich die muskelbepackten Arme vors Gesicht und wich zurück. Dafür musste er jedoch von Darius ablassen, dessen kraftlose Beine ihn ohne den Druck von hinten nicht länger aufrecht zu erhalten vermochten. Somit fiel sein geschundener Körper, ein kaum vernehmbares Stöhnen von sich gebend, regelrecht in sich selbst zusammen.


  Noch immer war der Kopf des Iatas unnatürlich weit nach hinten gebogen und es ließ sich nicht sagen, ob sein Rückgrat womöglich dauerhaften Schaden genommen hatte. Der Aufschlag auf den Boden hätte jedoch mit Sicherheit sein Übriges getan, wenn Therry nicht geistesgegenwärtig und ohne Rücksicht auf ihre eigene Gesundheit nach vorne gehechtet wäre, um ihn aufzufangen. Im allerletzten Augenblick gelang es der jungen Kriegerin, die Arme durch die engen Gitterstäbe zu strecken und Haupt und Schultern ihres Freundes nur eine Handbreit über dem Boden festzuhalten.


  Kraftlos und schlaff lag sein Kopf in ihren Händen, während sie verzweifelt versuchte, selbigen sicher in ihrer Armbeuge zu betten. Da Isolandòr allerdings noch immer wie vom Taiscor gestochen auf den völlig unvorbereiteten Ork einschlug, schien es bloß noch eine Frage der Zeit zu sein, bis dieser mit seinem massigen Körper auf Darius herabfallen und ihm somit endgültig den Garaus machen würde.


  Noch immer lag ihr Gefährte aufs Unnatürlichste verrenkt in Therrys Armen, die ihn nur allzu gern aus dem Gefahrenbereich erretten würde. Im Moment vermochte sie allerdings nicht mehr, als seinen Kopf mit ihren Händen zu stützen.


  »Darius, bitte sag was.« Die Tränen liefen der jungen Iatas inzwischen haltlos über das zerschundene Gesicht, während sie ihn behutsam so nah wie möglich an die im Boden verankerten Gitterstäbe zu ziehen versuchte. Da sie jedoch noch nicht einmal dazu in der Lage war, sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten, stellte das Heranziehen des nicht eben zierlichen Kriegers eine schier unlösbare Aufgabe dar. »Bitte, du darfst jetzt nicht sterben«, wimmerte sie flehentlich und strich Darius behutsam mit den Fingern über die Wange. Just in diesem Augenblick streckten sich zwei weitere Frauenhände kurz über dem Boden durch die Gitterstäbe und griffen nach den Beinen des reglosen Mannes.


  »Dreh seinen Kopf vorsichtig auf die Seite«, befahl Amestris, die sich ein Herz gefasst hatte und trotz der unmittelbaren Nähe zu Drug zurückgekommen war, um den beiden Menschen zu helfen.


  »Verrecke, Warzengesicht!«, schrie Isolandòr und ließ nach wie vor seine Fäuste gegen den Schädel der Bestie krachen. Weder seine blutenden Fingerknöchel, noch die schmerzende Halswunde, die er im Kampf gegen Loës davongetragen hatte, würden ihn davon abhalten, den Ork mit bloßen Händen niederzustrecken. Aber der erwies sich als standfester, als es im ersten Moment den Anschein gehabt hatte. Bereits nach wenigen Wimpernschlägen hatte das gewaltige Ungeheuer, welches selbst ihn um mehr als eine Haupteslänge überragte, seinen ersten Schock überwunden und begann nun seinerseits auszuteilen.


  Wuchtig und zum größten Teil ungezielt – was nicht zuletzt an der beträchtlichen Menge seines eigenen Blutes lag, das ihm in den Augen klebte – stieß Drug seine breiten Fäuste in Richtung des elfischen Generals. Der musste nun seinerseits zurückweichen, wollte er nicht wie eine Sandnuss zermalmt werden. Selbst das Abwehren der Angriffe gestaltete sich als ein Ding der Unmöglichkeit, da Drug mit so viel Kraft zuschlug, dass er ihm die Unterarmknochen zu zerschmettern drohte, sollte er mit ihnen kollidieren.


  Schon konnte Isolandòr die beiden anderen Orks im hinteren Teil seiner Zelle hören. Indem er einen kurzen Augenblick ihrer Unachtsamkeit für sich ausgenutzt hatte, war es ihm gelungen, dem Griff der Bestien zu entkommen und sie kurzerhand zu überwältigen. Doch nun erhoben die zwei sich unter Stöhnen und Fluchen wieder vom Boden und setzten mit schwer trampelnden Füßen auf ihn zu.


  Der Elf erkannte, dass ihm nur noch eine letzte Chance blieb, zumindest das ihm gegenüberstehende Exemplar zu töten, bevor sie ihn jeden Augenblick zu Boden ringen oder in Stücke reißen würden. In einem günstigen Moment, kurz nachdem er es erneut nur um Haaresbreite geschafft hatte, der todbringenden Faust von Drug auszuweichen, sprang der General mit einem Satz auf den Ork zu.


  Mit ganzer Kraft packte er ihn bei den langen, spitz zulaufenden Ohren, die, so ganz im Gegensatz zu denen seines Volkes, schlaff wie die eines alten Köters gen Boden hingen. Indem er all seine Geschwindigkeit und sein akrobatisches Geschick einsetzte, wie sie einzig von einem Elf nach jahrelanger Übung entwickelt werden konnten, sprang Isolandòr blitzartig auf die wilde Bestie zu.


  Während er mit Macht den Kopf des Orks nach unten zog, bewegte er im gleichen Maße ruckartig sein Knie auf dessen Gesicht zu, um es mit einem alles entscheidenden Stoß zu zerschmettern.


  Alle gegen einen


  


  


  Therry tat wie ihr geheißen und drehte Darius’ Kopf vorsichtig auf die Seite, sodass dieser nun auf seine eigene Schulter gebettet war. Mit vereinten Kräften zogen die beiden Frauen ihn so nah wie möglich zu sich an die Gitterstäbe heran, sodass Drug und Isolandòr ihn nicht versehentlich unter sich zermalmen konnten. Ein leises Stöhnen entwich den leicht geöffneten Lippen des reglosen Kriegers und deutete an, dass er zumindest im gegenwärtigen Augenblick noch nicht das Zeitliche gesegnet hatte.


  »Halte seinen Kopf gerade und sorg dafür, dass kein Druck auf seinem Genick lastet«, meinte Amestris befehlsmäßig an Therry gewandt und tastete vorsichtig und mit geübten Handgriffen Stück für Stück Darius’ Wirbelsäule ab. Währenddessen hielt sie jedoch ununterbrochen den Blick furchtsam auf Drug gerichtet, an dem die Angriffe ihres Landsmannes ohne nennenswerte Verletzungen abzuprallen schienen. Die Iatas-Kriegerin bekam ihrerseits kaum etwas von dem Kampf mit. All ihre Aufmerksamkeit war einzig auf die flache Atmung ihres Gefährten und das konstante Geradehalten seines Nackens gerichtet.


  »Bleib bei mir, Darius. Bitte verlass mich nicht«, flüsterte sie flehentlich, während sie ihm unentwegt das halb geronnene Blut unter der Nase wegzuwischen versuchte, so als könne sie damit auch gleichermaßen seine inneren Verletzungen bereinigen. Behutsam legte die junge Frau ihre Stirn an seine Wange, was sich als schwierig erwies, da sie nun ebenfalls in unnatürlich verkrümmtem Winkel zu den im Boden eingelassenen Gitterstäben liegen musste. »Ich brauche dich, Darius.« Tonlos hauchte Therry ihm die Worte entgegen, während sich ihre Lippen langsam und fast wie von selbst auf die seinen zu bewegten. »Ich ... ich liebe dich doch.«


  Kurz bevor ihre Münder sich berührten, ertönte ein lauter Knall und eine deutlich spürbare Erschütterung durchfuhr den Boden des Kerkers. Selbst Therry, die die Auseinandersetzung in der Nachbarzelle nur am Rande mitbekam, schaute nun erschrocken auf.


  


  Instinktiv verkrampfte Drug seinen Körper und hielt mit ganzer Kraft seine Muskeln unter Spannung, als der Elf ihn an den Ohren gepackt gen Boden ziehen wollte. Als er dann auch noch das Knie des verhassten Rotblüters auf sein Gesicht zurasen sah, schlug er wuchtig seinen Unterarm gegen dessen Schienbein. Schneller als man es einem Ork seiner Größe zugetraut hätte, fuhr er mit seiner Pranke um das Bein herum und schnappte mit solcher Kraft nach der Wade, dass er dem General beinahe ein Stück davon aus dem Körper gerissen hätte. Im selben Moment packte Drug ihn mit der anderen Pranke am Kragen und in einer ruckartigen Aufwärtsbewegung stieß er seinen verdutzen Gegner von sich weg.


  Isolandòr flog mehre Meter weit durch die Luft und sein Kopf verfehlte die Wand auf der gegenüberliegenden Seite der Zelle nur um wenige Handbreit. Mit einem donnerschlagähnlichen Aufprall, der ihm sämtliche Luft aus den Lungen presste, landete er auf dem Boden und rang für einen Moment mit der Ohnmacht. Das Echo war kaum verhallt, als er auch schon spürte, wie man ihn unsanft in die Höhe zog. Bevor er etwas dagegen unternehmen konnte, wurden ihm die Arme auf den Rücken gedreht und sein Schopf schmerzhaft nach hinten gerissen, sodass er gezwungen war, geradeaus zu blicken.


  »Ja, haltet ihn fest!«, brüllte Drug mit vor Zorn bebender Stimme und fletschte die Zähne, während er mit weit ausgreifenden Schritten auf den Elfen zusetzte. Die eine Hand hielt er sich flach gegen sein linkes Ohr gedrückt, die andere war zur Faust geballt und hocherhoben. »Ich reiß dir deine Gedärme aus und stopf sie dir ins Maul, du elender Wurm.« Kleine schaumartige Bläschen schienen sich an den Mundwinkeln des Ungeheuers zu bilden und einige Tropfen seines grünen Blutes liefen ihm von den Ohren auf die breiten Schultern herab. Doch kaum, dass er nahe genug an Isolandòr heran war, um seine Drohung wahr zu machen, löste sich die klauenartige Hand aus den Haaren des Generals und ein anderer Ork stellte sich ihm mutig entgegen.


  »Lass ihn, Drug, er gehört dir nicht! Treibe du dein Spiel mit dem Menschen, aber die beiden Elfen gehören uns!«, knurrte der Grüngeschuppte, der für ein Wesen seiner Art eine erstaunlich hohe Stimme aufwies. Der echsenartige Mann, dessen Schnauze nach vorne hin ein wenig spitz zulief, war ebenso groß wie sein Gegenüber, obwohl er diesem an Körperumfang weit unterlegen war und mehr an die Statur eines sehnigen Elfen erinnerte. Dennoch packte er Drug an seiner dreckig-braunen Keschfaserkutte und versuchte ihn wegzustoßen.


  »Was fällt dir ein, du räudiger Sohn einer stinkenden Hündin?«, erwiderte dieser lautstark und bemühte sich keinen Zentimeter zurückzuweichen. Doch obwohl sich seine ohnehin schon von Furchen durchzogene Stirn noch weiter in Falten legte und er die kleinen gelben Augen missbilligend zu Schlitzen verengte, schienen sich seine Aggressionen im Angesicht eines Gleichgesinnten etwas zu legen.


  »Der Elf gebührt uns«, wiederholte der schmalere Ork und Isolandòr konnte von dem dritten Exemplar, welches ihm mit einem schraubstockartigen Griff die Arme auf dem Rücken festhielt, ein bestätigendes Grunzen an seinem Ohr vernehmen. Der Brechreiz erregende Gestank vom warmen Atem der Bestie raubte ihm indessen beinahe die Luft.


  »Ihr habt zu tun, was ich euch sage, und ich sage, dass ich den Elfen jetzt töte! Wenn ihr ihn noch nicht einmal ruhig halten könnt, so wie ich es euch befohlen habe, sondern zulasst, dass er mir in die Quere kommt, dann muss ich mich seiner selbst annehmen.« Drug hatte sich nun vor seinem Gegenüber aufgebaut und starrte ihm grimmig in die Augen, während er in einer demonstrativen Bewegung die Hand zur Faust ballte, so als wolle er eine Fliege zerquetschen. Doch so wie es aussah, schien er nicht sonderlich daran interessiert, seinen Landsmann anzugreifen. Tatsächlich strahlte der hagere Ork eine innere Ruhe und Überlegenheit aus, die nicht in Worte zu fassen waren und sein schmächtiges Äußeres Lügen strafte.


  


  Der krachende Aufprall Isolandòrs auf dem Zellenboden und die beiden anderen Orks, die scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht waren, hatten selbst Therry aufblicken und das Leid von Darius für einen kurzen Moment in den Hintergrund treten lassen.


  Ganz im Gegensatz zu Amestris, die – nun da Drug nicht mehr in ihrer unmittelbaren Nähe war und keine Gefahr bestand, dass sie von ihm durch die Gitterstäbe hindurch gepackt werden könnte – ihren Blick einzig auf den schwer verletzten Iatas richtete. Die Elfin saß schon seit dem Abend in der Zelle und wusste deshalb um die zwei anderen Orks, welche sich in dem fast vollständig im Schatten gelegenen Teil des Gefängnisraumes verkrochen hatten. Zwar tat es ihr leid um General Isolandòr und den anderen Elfen, den sie nicht kannte und der noch immer zusammengekauert in seiner Ecke saß, doch für die beiden gab es keine Hilfe mehr. Anders als bei Darius.


  Zielsicher fanden die schlanken Finger der heilkundigen Fürstentochter die lebenswichtigen Vitalpunkte des jungen Mannes. Der tobende Ork hatte seine Wirbelsäule stark beschädigt, sodass Amestris sich nicht sicher sein konnte, ob er jemals wieder würde laufen können. Doch sie spürte die ungeheuere Willenskraft des Menschen und vermochte ihm wenigstens für einen kurzen Moment einen Teil seiner Schmerzen zu nehmen.


  Noch immer hielt Therry den Kopf ihres Gefährten im Arm und hatte ihm zärtlich eine Hand auf die Wange gelegt. Ihr Blick wechselte stetig zwischen seinen halb geöffneten, leicht flatternden Augenlidern und dem elfischen General, der sich in einer ähnlich miserablen Situation befand, hin und her. Auch für ihn empfand die junge Frau Mitleid, obwohl die Gefühle, welche sie Darius gegenüber hegte, weitaus stärker waren.


  »Kein Grund zum Heulen, noch bin ich nicht tot«, drang es auf einmal heiser an ihr Ohr. Vollkommen perplex wandte Therry den Blick nach unten und schaute zu Darius, der sie verschmitzt anlächelte.


  Es verging ein Moment, in dem sie ihm nur tief in die Augen sehen konnte, bevor ihr Verstand dazu in der Lage war, die Situation zu erfassen. Eine einzelne Träne, die der Iatas die Wange herabgeglitten war, ruhte auf der Nasenspitze ihres Gefährten und bildete dort einen klaren Tropfen. Im allerersten Moment dachte Therry an ein altes Kindermärchen, wonach die Träne einer Prinzessin den toten Körper ihres Geliebten wieder zum Leben erweckt hatte. Dann lachte sie jedoch einfach nur erleichtert auf und wollte Darius überglücklich um den Hals fallen.


  Da sein Kopf bereits in ihrer Armbeuge gebettet lag und sie befürchtete, ihn verletzen zu können, drückte die verheulte Kriegern lediglich ihre Wange gegen die seine. In dem kurzen Moment, als Darius die Geste erwiderte, ihr durch die Gitterstäbe hindurch beide Arme um die Schultern legte und sie gefühlvoll an sich zog, gelang es den zwei innig miteinander verbundenen Seelen, alles um sich herum zu vergessen. Eine Sekunde des friedlichen Miteinanders, ein kurzer Augenblick des vergänglichen Glücks. All die Gefahren um sie herum schienen in diesem Moment nicht mehr zu existieren, das Gegrunze der sich streitenden Orks verkam zu einem steten Rauschen, welches sie sanft umflutete.


  »Seid vorsichtig«, ermahnte Amestris, drückte die Menschen behutsam auseinander und zerbrach somit die Traumwelt, in die sie sich für die Dauer einiger Lidschläge hatten flüchten können. »Du magst dich im Moment gesund fühlen, doch die kleinste Belastung kann dich dein Leben kosten«, sprach die Elfin weiter und wie zum Beweis fuhr sie leicht mit dem Finger über den Drachenwirbel an Darius’ Rücken, sodass die schmerzbetäubende Wirkung, welche sie ihm hatte angedeihen lassen, kurz nachließ. Schlagartig spürte der junge Krieger, was sie meinte, als ein sengender Blitz seinen Rücken vom Steiß bis zum Schädel hinaufzujagen schien. An ein Aufstehen, geschweige denn an eine Revanche mit dem rasenden Ork, war für ihn nicht zu denken.


  »Das Gleiche gilt übrigens für dich«, fuhr Amestris fort und deutete mahnend mit dem Finger auf Therry, deren erblindetes Auge, nun, da sie den Verband nicht mehr trug, zu bluten begonnen hatte. »Ich weiß nicht, welches Unglück dir armem Kind widerfahren ist, doch ohne heilende Kräuter, sauberes Wasser und Verbände werde ich die Wunde nicht reinigen können und dein Blut wird sich rasch vergiften.« Die Worte der Elfin waren hart gewählt, doch sie verkündeten die bittere Wahrheit.


  Behutsam tastete Therry nach dem, was einmal ihr rechtes Auge gewesen war. Allerdings wagte sie nicht, es direkt zu berühren, da der Schmerz – welcher einem Feuerball gleich in ihren ganzen Kopf abstrahlte und zusehends schlimmer wurde – furchtbar an ihr zehrte. Langsam fuhr sie über die geschwollene Haut um die entsetzliche Verletzung und zuckte sogar unter der Berührung ihrer eigenen Finger zusammen.


  »Ich ... ich weiß auch nicht, wie das passiert ist«, sagte sie und verkniff sich ein Keuchen. »Als ich in den Armen der Alben wieder zu mir gekommen bin, hat die Stelle bereits wehgetan, aber jetzt wird es immer schlimmer. Außerdem kann ich seit dem Moment, da ich den Verband abgelegt habe, nur noch auf dem linken Auge etwas erkennen. Werde ich jemals wieder mit beiden Augen sehen können?« Ihre letzten Worte waren flehentlich und klangen beinahe so, als wollte sie die Antwort gar nicht wissen. Erst jetzt wurde ihr klar, was es bedeutete, die Hälfte ihres Augenlichtes verloren zu haben und in den nächsten Tagen oder Stunden womöglich an einer schmerzhaften Entzündung der ohnehin schon unerträglichen Wunde qualvoll zu verenden.


  Mitleidig blickte Amestris in das inzwischen vollständig blutunterlaufene Auge, das von einem haarfeinen Schnitt halb durchtrennt war, sodass von dem unteren Teil ein kleiner Lappen etwas nach vorne überhing. Sie brachte es nicht übers Herz, ihrer Mitgefangenen weiter ins Gesicht zu sehen, sodass sie den Blick senkte, während sie langsam mit dem Kopf schüttelte.


  Darius lag noch immer auf dem Boden und durch die Gitterstäbe hindurch hielt er die Hand seiner Freundin mit aller Kraft umklammert. Gerade wollte er ihr berichten, wie es zu der unverzeihlichen Verletzung gekommen war, an der er sich selbst einen nicht unerheblichen Teil der Schuld gab. Denn immerhin war er es gewesen, der Nemesta bis aufs Blut gereizt und sie somit zu der Schreckenstat getrieben hatte.


  Doch in ebendiesem Augenblick hallte wieder wildes Gegrunze von den Kerkerwänden. Darius erkannte, indem er vorsichtig seinen gesamten Oberkörper wendete, dass Drug sich nur wenige Armlängen hinter ihm lautstark mit zwei weiteren Orks auseinandersetzte, die ihm selbst bisher noch gar nicht aufgefallen waren.


  »Wir lassen uns von dir nichts befehlen, Drug. Wir zwei sind keine dahergelaufenen Steppenkriecher, sondern ebenfalls Vorugnaï-Gosh. Überleg dir also lieber, wie du mit uns sprichst!«, zischte ein großer, schmaler Ork mit einer seltsam hohen Fistelstimme und einer langen Narbe im Gesicht. Unmissverständlich und mit einem Selbstbewusstsein, das ihm bei seinem wenig beeindruckenden Körperbau keineswegs zustand, baute er sich vor Drug auf, welcher nach wie vor mit dem Rücken zu Darius stand. Als er weitersprach, deutete er provokativ mit einem krallenartigen Fingernagel auf die Brust seines Gegenübers.


  »Wir haben dir den Menschen überlassen, als er in die Zelle geworfen wurde, weil du dich an ihm rächen wolltest. Selbst die beiden Elfen haben wir festgehalten und zum Zusehen gezwungen. Jetzt steh auch du zu deinem Wort und lass uns die Blumenfresser, denn wir wollen schließlich auch unseren Spaß.« Dabei zeigte der hagere Echsenmann in die hinterste Ecke der Zelle, wo sich in der Dunkelheit mit Mühe eine zusammengekauerte Gestalt erkennen ließ.


  Reglos saß der einzelne Mann, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, auf dem Boden neben einer strohgedeckten Pritsche. Sein Gesicht war unter der Kapuze seines Mantels verborgen und es ließ sich nicht sagen, ob er noch am Leben war oder nicht. Anschließend deutete das Ungeheuer mit seiner langen Kralle hinter sich, wo ein kleinerer und besonders fetter Ork stand, dessen Gestalt das schiere Gegenteil zu ihm bildete. Gewaltsam hielt die Bestie einen schweratmigen und ebenfalls in sich zusammengesunkenen Elfen gepackt und Darius erkannte, dass es sich um Isolandòr handelte. Der General befand sich vollkommen hilflos in einem ähnlichen Klammergriff, wie auch er noch wenige Augenblicke zuvor.


  Drug ließ sich von dem unnatürlich ruhigen Gehabe seines Artgenossen nicht beeindrucken und wich seinerseits keinen Zentimeter zurück. Allerdings bewahrte er dennoch einen respektvollen Abstand und behielt ihn scharf im Auge. Ihm war klar, dass mehr in dem schmächtigen Ork steckte, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte.


  Anstatt auf ihn loszugehen und die Meinungsverschiedenheit gewaltsam aus der Welt zu schaffen, so wie die Grüngeschuppten es normalerweise zu tun pflegten, deutete Drug ebenfalls auf seinen dicken Landsmann und grunzte: »Was seid ihr für Vorugnaï-Gosh, wenn ihr noch nicht einmal fähig seid, zwei halb tote Elfen unter Kontrolle zu halten? Ich spucke auf euch und eure Stämme! Dieser Hurensohn hat es gewagt, mich zu schlagen und ihr seid schuld. Deshalb werde ich ihn jetzt in Stücke reißen und ihr habt Glück, wenn ich nicht das Gleiche mit euch mache.«


  Plötzlich ertönte ein markerschütterndes Brüllen, von einer Lautstärke, wie sie noch keiner von ihnen jemals zuvor vernommen hatte, und das die Wände des Kerkers zum Erbeben brachte. Bis auf Drug und den in sich zusammengekauerten Elfen in der Ecke zuckte ein jeder in dem weiträumigen Kellergewölbe merklich zusammen. Einige Insassen aus den anderen Zellen stießen verängstige Schreie aus und die zutiefst erschrockenen Mitglieder von Amestris’ Familie umklammerten einander noch fester. Manche hielten sich verstört die Hände vors Gesicht oder beteten leise zu Göttin Sylfone.


  Die rothaarige Elfin hatte die Augen vor lauter Angst weit aufgerissen und war noch im Sitzen reflexartig einige Meter weit ins Innere ihrer Zelle gekrabbelt. Panisch zitternd blickte sie zum Ursprung des Geräusches hinüber.


  Der dicke Ork, der Isolandòr festhielt, hatte sein breites Maul bis zum Anschlag aufgerissen und ein tiefes, angriffslustiges Brüllen erklingen lassen, für das er in seiner Heimat berüchtigt war. Schließlich bedeutete es fast immer, dass es einen Augenblick später mindestens einen Toten gab. Selbst einige Sekunden, nachdem das durchdringende Geräusch verklungen war, hatte er seine Schnauze noch immer weit geöffnet und entblößte neben der schwarzen Zunge auch seine abnormal langen Eckzähne.


  Selbst Drug, der schon seit vielen Monden der stärkste Ork in seinem Stamm war, erkannte, dass er es mit ihm nicht zu weit treiben durfte. Auch wenn die beiden, mit denen er sich die Zelle teilte, so aussahen, als würden sie stets entweder nur die Knochen oder nur das Fett von einer erlegten Beute bekommen, so waren sie dennoch Vorugnaï-Gosh ihrer eigenen Stämme. Und das wurde man schließlich nicht einfach so.


  Um nicht mit abgebrochenen Hauern das Weite zu suchen, sondern vor seinen Artgenossen zumindest noch demonstrativ seinen Ork zu stehen, zog Drug geräuschvoll die Nase hoch und spie dem Dicken so nahe wie möglich vor die unbekleideten Füße.


  »Sorgt bloß dafür, dass das nie wieder passiert. Wenn mir noch mal einer von den Elfen zu nahe kommt, dann nehme ich sie euch beide weg und quäle sie selbst zu Tode«, grunzte er und drohte vielsagend mit seinen mächtigen Fäusten in Richtung Isolandòr. Der hob nun seinerseits den Kopf, starrte Drug aus feindseligen Augen heraus an und zischte: »Komm doch her, mit dir werde ich allemal noch fertig, du zu groß geratene ...«


  »Halts Maul, Blumenfresser!«, unterbrach ihn der Dicke barsch, der selbst beim Sprechen ein ähnlich kehliges Geräusch von sich gab, wie beim Brüllen. »Wenn Orks reden, dann haben die Rotblüter zu schweigen, ist das klar?« Wie zur Verdeutlichung seiner Worte schüttelte er seinen massigen Körper hin und her, sodass die fette Wampe deutlich schwabbelte. Schmerzgepeinigt schrie Isolandòr auf, da das Ungeheuer, welches ihm nach wie vor die Arme gewaltsam auf dem Rücken festhielt, durch die Bewegungen beinahe seine Schultergelenke auskugelte.


  Die qualvollen Laute des Elfen riefen bei allen drei Orks heiteres Gelächter hervor, welches den Streit unter ihnen zu beenden drohte. Als Drug schließlich erneut das Wort erhob, schien es, als würde der Zwist der Grüngeschuppten nun endgültig ohne Blutvergießen enden.


  »Wir sollten vorerst besser aufhören, uns untereinander zu bekämpfen. An einem Ort, wo Alb und Elf sich Gute Nacht sagen, müssen wir Geschöpfe Urolars zusammenhalten. Wenn wir hier raus kommen wollen, müssen wir nämlich die Köpfe zusammenstecken, denn gemeinsam sind wir stark.«


  Bestätigendes und zum Teil auch erstauntes Gegrunze über diesen schlauen Vorschlag erfüllte die Zelle. Dem Dicken sah man deutlich an, dass er sich noch überhaupt keine Gedanken gemacht hatte, wie er am besten von hier würde fliehen können.


  »Sagt mal, wer ist eigentlich der Stärkste von euch?«, ertönte wieder Isolandòrs Stimme, der sich diesmal bemühte, möglichst beiläufig zu klingen. Dass die Orks aufhörten, sich gegenseitig anzufeinden, passte ihm ganz und gar nicht. Er wusste, dass sowohl seine als auch Darius’ einzige Chance zu Überleben darin bestand, die drei gegeneinander aufzuhetzen.


  Mit zusammengekniffenen Augen sahen Drug und der schmalbrüstige Ork ihn einen Moment lang fragend an, dann ertönte wieder die kehlige Stimme des Ungeheuers, welches ihn gepackt hielt, von hinten an seinem Ohr: »Sag mal, für wie blöd hältst du uns eigentlich, Blumenfresser?« Schneller als Isolandòr reagieren konnte, löste sich der Griff um seine Arme und er bekam einen klatschenden Schlag mit der flachen Pranke zwischen die Schulterblätter, der ihn vornüber fallen ließ.


  Sterne tanzten vor den Augen des Generals, während er hart auf die Knie fiel und erneut grunzendes Gelächter um ihn herum laut wurde. Hastig versuchte er, mit Hilfe seiner frei gewordenen Hände wieder auf die Beine zu kommen. Allerdings hinderte ihn die Nachwirkung des überraschend schnellen Angriffs, welcher den stattlichen Körperumfang seines Peinigers Lügen strafte, das Gleichgewicht zu halten.


  »Warte, ich helf dir auf«, grölte der Hagere. Lachend stieß er Isolandòr, der es inzwischen geschafft hatte, sich zur Hälfte zu erheben, sein Knie gegen die Brust, sodass er in die Luft gehoben wurde, eine halbe Drehung vollführte und zu Füßen des Dicken wieder auf dem Rücken landete. Obwohl der Angriff absichtlich nicht mit voller Kraft ausgeführt worden war, gelang es dem Elfen nun nicht einmal mehr, den Versuch zu starten, sich aus eigener Kraft wieder zu erheben. Mit vor Schmerzen zuckenden Gliedern lag er auf dem Boden und spürte, wie er von vier mächtigen Pranken emporgehievt wurde.


  »Machen wir den Mistkerl fertig, dann fressen wir ihn und nachher spielen wir gemeinsam mit dem anderen!«, bellte der große Ork, während er sich bereits daran machte, Isolandòr in den hinteren Teil ihrer Zelle zu schleifen.


  »Jaah!«, bestätigte der Dicke langgezogen, schaute ein letztes Mal in Drugs Richtung und deutete vielsagend auf Darius. »Du hast ja auch noch dein Spielzeug.«


  Vertrauen


  


  


  Einen kurzen Augenblick lang sah Drug seinen zwei Artgenossen nach, wie sie sich mit Isolandòr hinüber in die dunkle Ecke zu dem schweigsamen Elfen begaben und ihn dabei ordentlich malträtierten. Schon als die Alben ihn und die beiden anderen Vorugnaï-Gosh am Abend in den Kerker geworfen hatten, saß der schmächtige Blumenfresser zusammengekauert auf dem Boden neben seiner Pritsche und hatte bisher noch kein einziges Wort gesprochen. In der Hoffnung, dass seine Zellengenossen ihm keine Beachtung schenken würden, hatte er sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und seither nur auf den Boden gestarrt. Das perfekte Opfer.


  Drug hasste den Hageren und den Dicken. Während seiner mittlerweile fast sechs Wochen andauernden Gefangenschaft in der Gewalt der Alben hatte er sich noch immer nicht die Mühe gemacht, ihre Namen zu behalten. Bisher war das auch kaum nötig gewesen, da sie sich die meiste Zeit über ohnehin in getrennten Gitterwagen befunden hatten, in denen sie von den Schwarzaugen wie Vieh durch die Landschaft gekarrt wurden. Nun hatten ihre Knechter jedoch ein elfisches Gefängnis erobert – zumindest war es das, was er dem Gespräch von Saparin und Nemesta entnehmen konnte, welches die beiden beim Durchqueren des Kerkers vor seiner Zellentür geführt hatten.


  Warum die Alben ihn einsperrten, anstatt seinem Dasein ein würdiges Ende zu bereiten, wusste er nicht. Ebenso wenig, wie lang er diesen Keller sein Zuhause nennen und die Gesellschaft seiner Artgenossen ertragen musste. Aber eines war klar: Er war es gewohnt, Befehle zu erteilen und nicht, sie entgegenzunehmen. Lange würde er sich den Hageren und den Dicken nicht mehr gefallen lassen. Schließlich hatten sie es in all ihrer Dreistigkeit gewagt, sich ihm zu widersetzen.


  Doch da die zwei sich untereinander so gut verstanden, dass sie ihre beiden Elfen sogar gemeinsam zu Tode quälen wollten, konnte er es nicht wagen, gegen sie aufzubegehren. Trotzdem würde er sie töten. Entweder, wenn sie schliefen oder aber spätestens, nachdem ihnen der Ausbruch aus diesem Rattenloch gelungen war. Allerdings konnte er sich für den Moment auch erst einmal damit begnügen, ein anderes Leben auszulöschen.


  Langsam fuhr Drug herum und ein breites Grinsen legte sich auf sein echsenartiges Antlitz, als er Darius in die Augen sah. »Schön, du lebst noch«, grunzte er zufrieden und ging gemächlich auf ihn zu. »Wir beide haben schließlich noch eine Rechnung miteinander zu begleichen.«


  Nach wie vor lag der junge Krieger auf dem Rücken und hatte den Kopf in den Armen seiner Gefährtin gebettet. Durch die Zwischenräume der Gitterstäbe hindurch hielten sie einander in tiefer Verbundenheit an den Händen, was Drug mit einem abschätzigen Schnauben quittierte.


  »Wie niedlich, der Mörder meiner Männer und die Mörderin meines Bruders werden im Angesicht ihrer gerechten Strafe sentimental«, schnarrte er hämisch und fletschte die Zähne. Doch weder zu Darius noch zu Therry drangen seine Worte richtig durch.


  Kalter Schweiß lief den beiden Iatas aus jeder Pore und ihre Herzen schienen im gleichen Takt immer schneller zu schlagen. Noch immer bestand für Darius keine Chance sich zu erheben, geschweige denn den Kampf mit dem riesigen Ungeheuer aufzunehmen. Obwohl er angespannt und hilfebedürftig war, wie noch nie zuvor in seinem Leben, ließ sich die geheimnisvolle Biestkraft, mit der er selbst Loës beinahe in seine Schranken hatte weisen können, weiterhin beharrlich missen. Der Blick in Therrys Gesicht verriet ihm, dass auch sie diesbezüglich keine Veränderung an sich spüren konnte.


  In den wenigen Sekunden, in denen sie die streitenden Orks beobachtet hatten – immer in der Hoffnung, sie mögen sich gegenseitig die Schädel einschlagen – war das erblindete Auge seiner Gefährtin weiter angeschwollen. Es schien nun, einer riesigen Träne gleich, eine wässrig-gelbe Substanz abzusondern, während die Blutung selbst zu Schorf verkrustet war. Allerdings war inzwischen nicht nur Therrys Augenhöhle, sondern ihre gesamte rechte Gesichtshälfte von der rötlich-braunen Kruste überzogen.


  »Wenn du nicht die Frau wärst, die meinen kleinen Bruder umgebracht hat, dann könntest du mir jetzt fast leidtun«, sagte Drug, der inzwischen vor Darius haltgemacht hatte, mit bitterer Stimme. Obwohl diesmal kein Hohn in seinen Worten lag, war dennoch zu bezweifeln, dass er sie ernst meinte. Doch weder Darius noch Therry widmeten dem Ork auch nur einen Lidschlag ihrer Aufmerksamkeit. Die Blicke der beiden galten nur einander, nun, da sie wussten, dass es endgültig vorbei war.


  Mit einem stummen Nicken in Amestris’ Richtung, die sich weit ins Innere ihrer Zelle zurückgezogen hatte, bedeutete Darius seiner Gefährtin, sich ebenfalls in Sicherheit zu bringen. Aber Therry schüttelte nur leicht den Kopf und lächelte ihn milde an.


  »Bevor ich dem Wundfieber erliege, sterbe ich lieber hier und jetzt gemeinsam mit dir«, flüsterte sie und drückte seine Hand noch ein wenig fester.


  »Dem Wunsch komme ich gerne nach!«, knurrte Drug mit tiefer Stimme und ließ bedrohlich die Faustknöchel knacken. Doch wieder ignorierten die beiden ihn und in einem seltsam fehlangebrachten Gefühl von Sicherheit, erwiderte Darius den Händedruck, ungeachtet des Brennens, welches Therrys Finger auf seinem verbrannten Fleisch auslösten.


  Auch wenn er sicher war, dass sich der Zorn des Orks noch steigern würde, wenn sie ihm weiterhin keine Beachtung schenkten, hielt der junge Krieger weiterhin daran fest, die letzten Augenblicke seines Lebens dem Menschen zu widmen, der ihm mehr bedeutete als jeder andere. Obwohl ihr Gesicht durch die furchtbaren Verletzungen und das geronnene Blut grausam entstellt war, umgab Therry dennoch eine Art von Schönheit, die jenseits aller weltlichen Ideale lag. Sowohl Darius als auch sie hatten nun keine Angst mehr vor dem Tod.


  »Schau dir deine Schwester genau an, Mensch. Sie ist das Letzte, was du siehst«, grunzte Drug und hob seinen riesigen Fuß vom Boden, um das angebrochene Genick seines Feindes endgültig zu zerstampfen.


  


  »Joa?« Nubrax’ Stimme war noch immer flüsterleise und kaum verständlich. Das erhebende Gefühl des Kampfrausches, welches beim Angriff der beiden Alben eingesetzt und die Schmerzen in seiner Kehle wenigstens ein bisschen unterdrückt hatte, ebbte nun immer mehr ab. Der Versuch, weitere Worte hervorzubringen, endete daher lediglich in einem erstickten Husten.


  Bittere Tränen schossen dem Prinzen in die Augen, als die Innenseiten seines Halses beim Schlucken aneinander kleben zu blieben schienen. Dem heiseren Röcheln folgten einige Brocken blutigen Auswurfs und zusehends schlimmer werdende Atemnot. Nichtsdestotrotz verharrte er kniend auf der Brust des unter ihm begraben liegenden Alben und drückte ihm mit schraubstockartiger Härte das Handgelenk immer tiefer in den lehmigen Boden. Auf das schmerzhafte Stöhnen des Kriegers reagierte er nicht.


  »Nubrax, bist du es wirklich?« Wieder ertönte die zittrige Stimme der Zwergin, die nun bis auf einen Meter an ihn herangetreten war und vorsichtig die Hand ausstreckte. Für einen Außenstehenden mochte es wirken, als könne sie erst an die Existenz ihres Artverwandten glauben, wenn ihre Finger sein bärtiges Gesicht berührten. Doch obwohl ein sanftes Lächeln ihre leicht geröteten Wangen umspielte, zuckte sie im letzten Augenblick vor ihm zurück. Wie bei einem Fisch, der auf dem Trockenen lag, öffnete und schloss sich der Mund der stämmigen Frau einige Male in rascher Folge, ohne dass sie dabei auch nur einen Ton herausbrachte.


  Nubrax schwieg. Trotz seines hämmernden Pulsschlages und dem unentwegten Schnauben des Schwarzäugigen war die Stille unglaublich drückend. Fast hatte er das Gefühl, der gesamte Wald würde gespannt den Atem anhalten, nur um Joas Wortkargheit zu lauschen. Selbst die Kampfgeräusche zwischen Ephialtes und dem jüngeren Alben waren verstummt. Dafür konnte er nun förmlich spüren, wie sich die Blicke der beiden stechend in seinen Rücken bohrten.


  Brüskiert und in ehrlicher Anteilnahme über sein Schicksal sah die Zwergin, welche in eine leichte Lederrüstung gekleidet war, zu dem unter Nubrax liegenden Mann herab. Sein Gesicht war bereits purpurrot angelaufen und die schwarz glänzenden Augen ein Stück weit aus ihren Höhlen getreten. Seine bis eben noch aristokratisch erhabenen Züge wirkten seltsam verschroben und entsprachen keinesfalls mehr dem Bildnis seiner Rasse.


  »Geh runter von ihm.« Joas Worte waren sanft und betont sachlich. Nicht eine Spur von Vorwurf klang in ihnen mit. Es wirkte beinahe so, als spräche sie über einen bloßen Gegenstand. Doch als Nubrax nicht sofort tat, wie ihm geheißen, sondern im Gegenteil noch immer das kurze Kampfmesser angriffsbereit umklammert hielt, machte sie erneut Anstalten, ihn berühren zu wollen. Diesmal allerdings, um ihn mit sanfter Gewalt von dem Alben herunterzubugsieren. Der hatte indessen seine freie Hand zur Faust geballt und sich auf die Brust gelegt. Aus Angst vor den Konsequenzen wagte er es aber nicht, seinen Gegner anzugreifen oder dessen Knie von sich zu drücken.


  »Das ist alles nur ein Missverständnis. Du brauchst keine Angst zu haben. Ehlasco wird dir nichts tun, solange ich dabei bin, das kannst du mir glauben«, versicherte die Zwergin nun etwas eindringlicher und machte eine bedeutungsvolle Geste in Richtung des Spitzohrigen. Während sie das tat, schaute sie Nubrax jedoch ununterbrochen in die Augen. Fast so, als hoffte sie, etwas in seinem Innersten zu entdecken, wenn sie ihn nur lang genug anstarren würde. Der Königssohn erwiderte die Geste für die Dauer einiger Sekunden, bis er schließlich resignierend mit dem Kopf nickte.


  Mit einem letzten warnenden Blick auf den Alben lockerte er den Griff um dessen Handgelenk. Langsam, dafür aber doppelt so aufmerksam wie zuvor, ließ der stumme Zwerg das Messer ein Stück weit sinken. Viel länger hätte er es sowieso nicht mehr in die Höhe halten können, denn seine Lungen wurden inzwischen nur noch von so wenig Luft erreicht, dass sie bereits zu brennen begonnen hatten. Auch der Schwindel in seinem Kopf wurde zusehends schlimmer und wahrscheinlich konnte man ihm bereits ansehen, wie schwer es ihm fiel, sich auf der Brust des Mannes aufrecht zu halten.


  »Nein, Majestät, tut das nicht!«, erhob sich die ungewöhnlich laute Stimme von Ephialtes so urplötzlich hinter ihm, dass er erschrocken zusammenzuckte. Nubrax’ benebelte Sinne vermittelten ihm gar das Gefühl, als würden sich die Worte schallend, wie in einem Bergwerksstollen, an den Baumstämmen brechen und von allen Seiten her auf ihn eindringen. »Tötet den Alben, mein Gebieter! Tötet ihn!«, bellte er wie ein Besessener.


  »Hör nicht auf ihn, Nubrax«, entgegnete Joa jetzt mit zusehends forderndem Unterton und versuchte vergeblich, den einstigen Leibwächter mit ihrer mädchenhaften Stimme zu übertönen.


  »Wo ist Euer Misstrauen geblieben? Mich haltet Ihr nach wie vor für einen Verräter, während Ihr einer Frau Glauben schenkt, die mit den Alben gemeinsame Sache macht.« Die Worte kamen nun so hastig aus Ephialtes’ Mund, dass sie sich beinahe überschlugen.


  »Nubrax, ich bin es, Joa. Du kennst mich, du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Ich verspreche, dass weder dir noch Paro oder eurem Begleiter etwas geschehen wird. Aber du musst uns auch entgegenkommen ... Du musst Vertrauen haben.« Aus dem Augenwinkel heraus konnte die Zwergin sehen, wie ihr Landsmann mit der tiefen Stimme auf dem Boden liegend zu ihr herübersah und das Gesicht vor Abneigung und Qualen deutlich verzog.


  Die eine Hand hatte er sich fest gegen den rechten Oberarm gedrückt. Sein dunkelrotes Blut lief ihm dennoch zwischen den Fingern hinab auf den Waldboden, wo es sich mit der Erde vermischte und beinahe schon albschwarz wirkte. Mit der anderen klammerte er sich krampfhaft an einen bereits entzweigeschlagenen Krückstock. Wie ein Schwert hielt er das Holz, welches kaum mehr eine Armlänge maß, vor seinen Torso und versuchte damit, selbst im Liegen seinen Gegner noch auf Distanz zu halten.


  Dass ihm sein Vorhaben bisher geglückt war, lag einzig und allein daran, dass Joas Kampfgefährte sich auf ihren stummen Befehl hin zurückhielt, anstatt ihm den Todesstoß zu versetzen. Allerdings schaute der Jüngling inzwischen zunehmend angespannter zu der Zwergin herüber. In seinem Blick lag die unausgesprochene Frage, ob er den Störenfried zum Wohle ihres Kameraden nicht doch lieber zum Schweigen bringen sollte. Als seine Muskeln sich plötzlich spannten und er unaufgefordert mit dem Breitschwert in der Rechten zum Schlag ausholen wollte, schüttelte Joa jedoch augenblicklich den Kopf. Eindringlich zog sie die Brauen hoch und gebot ihrem Begleiter damit gerade noch rechtzeitig, innezuhalten.


  »Nubrax, bitte. Du kennst mich doch, ich bürge dafür, dass euch nichts geschehen wird«, wiederholte sie an den argwöhnischen Prinzen gewandt. Der hatte die Klinge zwar bereits gesenkt, verharrte allerdings noch immer halb auf seinem am Boden liegenden Kontrahenten. Die Unsicherheit stand ihm deutlich ins blasse Gesicht geschrieben und ein leises Röcheln drang aus seiner Kehle. Es war eindeutig, dass er nichts lieber getan hätte, als einen Blick auf einen seiner beiden Weggefährten zu werfen.


  Joa konnte dem imaginären Weg, den sein Kopf zu beschreiben im Zuge war, ohne Weiteres folgen. Es schmerzte sie in der Seele, den alten Paro zu sehen, wie er bäuchlings neben einem moosüberzogenen Baumstamm lag und sich nicht mehr rührte. Das Gesicht des einstigen Kriegsministers von Mittelberg war zur Hälfte im weichen Schlamm versunken und beide Arme lagen auf Höhe der Brust unter seinem reglosen Körper begraben.


  Der andere Zwerg, den sie nicht kannte und der sich selbst in der Niederlage noch heroisch gab, war nach wie vor gewillt, mit seinem kurzen Knüppel um sein Leben zu fechten. Allerdings war auch er aufgrund schwerster Verletzungen bereits mehr tot als lebendig. Doch daran sollte Nubrax im Augenblick nicht denken. Deshalb sprach Joa mit beruhigender und gleichermaßen eindringlicher Stimme weiterhin auf ihn ein, wobei sie sich inständig bemühte, den Blickkontakt nicht abbrechen zu lassen.


  »Wenn du von Ehlasco herunterkommst, können wir euch helfen. Wir versorgen eure Wunden und ich werde dir erklären, was hier vor sich geht. Es ... es ist alles nicht so, wie es aussieht.« Eine Strähne ihrer langen, haselnussbraunen Haare löste sich von ihrem Ohr und fiel ihr neckisch ins Gesicht. Sanft und zuversichtlich lächelte sie Nubrax an. »Vertrau mir.«


  »Sie lügt! Tötet das Schwarzauge und dann tötet diese verdammte Hure!«, schrie Ephialtes wie am Spieß und versuchte, seiner Verletzung zum Trotz, mit aller Macht wieder auf die Beine zu kommen. Dabei mühte er sich nach Kräften, den Stock keinen Zentimeter weit sinken zu lassen. »Ich halte Euch den Rücken frei, Majestät, nur fallt nicht auf die falschen Worte dieser Albenfreundin herein.«


  Die Hetzworte erreichten Nubrax’ Ohren zwar noch, aber es war bereits zu spät. Er hatte schon damit begonnen, den Druck vom Körper des unter ihm Liegenden zu nehmen. Das Bein des Schwarzäugigen bebte und zuckte vom durchbohrten Fuß an aufwärts unkontrolliert, sodass er fast wie ein regennasser Hund wirkte, der sich trockenschütteln wollte.


  Obwohl sein Verstand ihm sagte, dass es keinen logischen Grund gab, Joas Worten mehr zu trauen als denen von Ephialtes, entschloss der Königssohn sich dazu, auf sein Herz hören.


  »Nein!«, brüllte der ehemalige Leibwächter von Neuem, als er endlich auf den Füßen war. »Tut das nicht.« Doch noch bevor er sich Nubrax, der fremden Zwergin oder einem der beiden Alben nähern konnte, gab sein verwundetes Bein wieder nach. Dank der Schnittwunde, welche der junge Angreifer ihm zugefügt hatte und die seinen rechten Oberarm der Länge nach zierte, war er noch nicht einmal in der Lage, sich richtig abzufangen.


  Wieder ließ Nubrax die mahnenden Worte von sich abprallen. Von Atemnot gepeinigt und des Kämpfens müde, wollte er einfach nur glauben, was Joa ihm sagte. Alles, was er wollte, war, dass die ständige gegenseitige Gewalt endlich ein Ende nahm. Doch wie ihm seine schwindenden Sinne schon einen Lidschlag später vermittelten, hatte er mit seiner Gutgläubigkeit einen verhängnisvollen Fehler begangen.


  Noch bevor sich seine Kniespitze gänzlich vom eingedrückten Brustkorb des Alben gelöst hatte, sah dieser seine Chance gekommen. Auch wenn er aufgrund seines durchbohrten Fußes mindestens ebenso große Schmerzen haben musste wie der Sohne Borengars’, schoss sein Oberkörper urplötzlich in die Höhe.


  Schneller, als es ihm zuzutrauen war, griff er nach seinem Säbel, der zuvor nur wenige Handbreit neben ihm auf den Boden gefallen war. Gleichzeitig versuchte er, mit der Linken nach dem Messer seines Feindes zu greifen. Die kurzen und sonst so kraftvollen Finger des Zwergenprinzen schlossen sich zwar reflexartig um den Holzgriff, aber er war zu überrumpelt, um angemessen reagieren zu können.


  Er hatte Joa, die er aus seinem früheren Leben, einem Leben vor dem Kampf gegen Loës, zu kennen geglaubt hatte, vertraut. Doch in dem Moment, als der wutentbrannte Alb seinen ersten befreiten Atemzug tat und gleichzeitig das Schwert emporriss, erkannte Nubrax, dass dieses Vertrauen fehlangebracht war. Das einst so anmutige Gesicht des Mannes war vor Hass und Schmerz zu einer dämonischen Fratze verzogen. Fingerdicke Furchen durchliefen seine Gesichtszüge und es klang, als würde er fauchen. Dem Königssohn war nun klar, dass er besser auf Ephialtes gehört und seinen Vorteil ausgespielt hätte, solange wie er noch dazu in der Lage gewesen war.


  »Grüß Barmbas von mir, wenn du ihn siehst!«, giftete der Alb zynisch und ließ die Klinge in einer fließenden Bewegung auf den Hals seines Feindes zuschnellen. »Dein selbst ernannter Heerführer wird dir nämlich schon bald in die Ewige Schmiede folgen!«


  


  Ein panisch grunzender Aufschrei fuhr durch den Kerker, direkt gefolgt von einem kaltblütigen Lachen.


  Noch immer hatte Drug sein Bein drohend erhoben und war bereit, sich jeden Augenblick mit seinem gesamten Körpergewicht auf den verhassten Menschen fallen zu lassen. Für einen Moment nahm die Vorstellung in seinem Kopf Gestalt an, wie der Hagere und der Dicke dem Elfengeneral die Haut abzogen. Und obwohl er die beiden nicht leiden konnte, legte sich ein zufriedenes Lächeln auf seine Lippen.


  Einen Wimpernschlag später hielt Drug jedoch mitten in der Bewegung inne, als ihm klar wurde, dass es ein Ork war, der da nach wie vor hinter ihm schrie und dass eine viel hellere Stimme darüber in Gelächter ausgebrochen war. Noch in der gleichen Sekunde erfüllte das markerschütternd laute Kriegsgebrüll seines dicken Artgenossen die unterirdischen Kerkerräume ein zweites Mal.


  »Was zum ...«, grunzte Drug verärgert, als er mit einer bösen Vorahnung den Kopf nach hinten wandte. Aber kaum hatten seine an die Dunkelheit bestens angepassten Augen das Geschehen erfasst, stockte ihm der Atem. Der schmalbrüstige Ork, von dem zuvor stets eine so erhabene Ruhe ausgegangen war, dass es selbst ihm Respekt eingeflößt hatte, rollte quer über den Boden und presste sich dabei den Stumpf seines linken Unterarmes fest gegen den Brustkorb. Grünes Blut schoss einer Fontäne gleich aus der Wunde hervor, während der Vorugnaï-Gosh wie ein verwundetes Schwein um sein Leben quiekte.


  Sein dicker Kumpane, mit dem bedrohlichen Angriffsschrei und den gefährlich langen Hauern, ließ indessen seine kurzen Arme windmühlenartig durch die Luft kreisen. Doch all seine Kraft nützte dem Koloss nichts, da es der Gestalt, auf die er immer wieder einschlug und die fast zur Gänze von seinem fetten Wanst verdeckt wurde, scheinbar mit Leichtigkeit gelang, ihm auszuweichen.


  »Ich habe euch gewarnt, was passiert, wenn ihr den Elfen nicht ruhigstellen könnt!«, donnerte Drug, setzte seinen Fuß neben Darius’ Kopf auf den Boden und drehte sich nun gänzlich um.


  Obwohl es ihm im ersten Augenblick widerstrebte, sich aus dem Handgemenge herauszuhalten, wartete er lieber noch einen Moment lang ab, anstatt seinen Landsleuten sofort zu Hilfe zu eilen, so wie sie es zuvor bei ihm getan hatten.


  Wie jeder Ork, der etwas auf sich hielt, hatte Drug sich in seinem Leben noch nie der Feigheit schuldig gemacht. Aber im Gegensatz zu den meisten seiner Artverwandten auch noch nie der Dummheit. Klug genug, um nachzudenken, bevor er handelte, rührte er sich einige Sekunden lang nicht von der Stelle, sondern verfolgte interessiert das Geschehen. Irgendetwas sagte ihm, dass sie es hier nicht mit dem elfischen General zu tun hatten, der bis eben noch vor ihnen auf dem Boden gekniet und ihr Gelächter auf sich gezogen hatte.


  »Hilf mir, Drug, mach ihn nieder, der Elf ist wahnsinnig geworden!«, schnaubte der Dicke schweratmig und schlug noch immer mit seinen massigen Armen um sich, als wolle er eine Fliege verscheuchen. Drug dachte allerdings gar nicht daran auch nur eine Kralle krumm zu machen, solange er sich nicht selbst in unmittelbarer Gefahr befand.


  Einer weniger, um den ich mich sonst später kümmern müsste, dachte er nur und schaute mit misstrauischem Blick auf seinen am Boden liegenden Zellengenossen, der sich nach wie vor wild grunzend auf den Steinfliesen wälzte. Verzweifelt versuchte er sich den Armstumpf mit Hilfe seines sackartigen Obergewandes abzubinden, während die Blutlache um ihn herum stetig größer wurde.


  »Aber ich kann weder seine Hand sehen, noch die Waffe, mit der sie ihm abgeschlagen wurde«, murmelte Drug nachdenklich an sich selbst gewandt, während er umsichtig versuchte, einen Blick auf die Gestalt zu werfen, die seinen Mitgefangenen so übel zugerichtet hatte. Die Qualen, welche der Verblutende unterdessen erleiden musste, störten ihn nicht. Im Gegenteil.


  »Drug, du elender Hundesohn, wo bist du? Warum hilfst du mir nicht?«, rief der Fette erneut und drehte den wülstigen Hals ein Stück weit, um sich nach seinem vermeintlichem Unterstützer umzusehen. Doch diese kleine Ablenkung war es, auf die sein Gegner gewartet zu haben schien. Schneller als Drug oder er selbst es für möglich gehalten hätte, fand das Leben des dickbäuchigen Vorugnaï-Gosh jäh ein gewaltsames Ende.


  Die Gestalt, die bisher nur im Schatten seines gewaltigen Körpers den unkoordinierten Schlägen ausgewichen war, von denen jeder einzelne einen ausgewachsenen Kanima zu Boden geworfen hätte, hatte sich nun kurzerhand zum ersten Gegenangriff entschlossen. Ein einzelner, aufwärtsgeführter Fauststoß auf das Kinn des Kolosses genügte, um ihn gut zwei Manneslängen weit durch die Luft zu schleudern. Mit dem Geräusch eines nassen Sackes schlug er auf dem Boden auf und erhob sich nicht mehr.


  In diesem Augenblick wurde Drug eins klar: Bei dem tobenden Elfen, der ihm plötzlich auf so unverhoffte Art und Weise seine beiden unliebsamen Artgenossen vom Hals geschafft hatte, handelte es sich nicht um den General. Obwohl es ihm schon immer schwergefallen war, Elfen voneinander zu unterscheiden und er sie bisweilen sogar schon mit Menschen verwechselt hatte, konnte er ganz deutlich das lange blonde Fell auf dem Kopf von diesem erkennen. Das des Generals hingegen war kurz und schwarz.


  »Du?«, knurrte Drug nur, als er den bisher stets in sich zusammengekauerten Waldbewohner als das erkannte, was er war. Ein Killer. »Wie hast du das fertiggebracht?« Die Stimme des Vorugnaï-Gosh klang zittrig und zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er so etwas wie Angst. Doch indem er das Maul aufriss und somit seine mächtigen Hauer noch deutlicher zur Geltung brachte, versuchte er, über dieses unangenehme und ihm bis zum heutigen Tage völlig fremdartige Gefühl hinwegzutäuschen.


  Der Elf antwortete nicht, sondern schritt nur langsam auf ihn zu. Seine Kleidung, die aus einem ohnehin schon giftgrünen Umhang bestand, war über und über mit halb geronnenem Orkblut bedeckt. Für Drug stellte sich nun nicht mehr die Frage, wie die Hand seines dürren Landsmannes, dessen Schreie inzwischen zu einem leisen Wimmern verkommen waren, abgetrennt worden war oder wo sie sich befand.


  Mit dem unverkennbaren Knacken, das Knochen von sich gaben, die dem mahlenden Prozess eines mächtigen Kiefers ausgesetzt waren, biss sein Gegenüber auf die orkische Klaue, die quer in seinem Mund steckte. Es war dem Grüngeschuppten ein Rätsel, wie der Elf es geschafft hatte, doch irgendwie musste er seinem Zellengenossen die Pranke in einem Stück vom Arm abgerissen haben.


  Genüsslich kaute er auf dem Gliedmaß herum, wobei das erstaunlich laute Splittern der Knöchel, sowie das einige Meter weit herausspritzende Blut, selbst Drug einen kalten Schauer über den Rücken jagten. Ein kleiner Teil von ihm bereute inzwischen, dass er seinem Artgenossen zuvor nicht geholfen hatte, den berserkerhaften Elfen niederzumachen. Doch der weitaus größere Teil fasste sich ein Herz, senkte angriffslustig den Kopf und stellte sich dem Unvermeidbaren entgegen.


  »Wer bist du?«, knurrte Drug bedrohlich und machte sich bereit, ohne Rücksicht auf Verluste und ohne irgendeine Art von überflüssiger, wenn auch sonst so berauschender Gewalt gegen seinen Feind vorzugehen. Mit einer einzigen schnellen Attacke würde er den unverhofft aufgetauchten Gegner zu Fall bringen, nur um dann sogleich seine Zähne in dessen süßem Fleisch zu versenken.


  »Mit den beiden anderen magst du leichtes Spiel gehabt haben, Blumenfresser. Doch jetzt hast du es mit einem echten Abkömmling Urolars zu tun.« Behände schlug Drug sich mit der Faust auf die mächtige Brust. Obwohl er wusste, dass seine Landsleute, von denen einer noch immer am Boden zappelte, ihm durchaus ebenbürtig waren, ließ seine Ehre den Gedanken nicht zu, einem einzelnen, unbewaffneten Elfen zu unterliegen.


  »Du wirst mir endlich mal ein würdiger Gegner sein, im Gegensatz zu deinem Landsmann – dem Stolz der Waldelfenarmee. Oder diesem halb toten Menschen.« Drug grunzte verächtlich und zog die Nase hoch. Die Angst, welche er zuvor noch empfunden hatte, wandelte sich nun zusehends in blutrünstige Kampfeslust. »Bringen wir es also zu Ende, Elflein. Zeig was du kannst.«


  Ohne den Blick seiner stechend blauen Augen von ihm abzuwenden, drehte der Sohn Sylfones den Kopf ein wenig zur Seite und ließ beiläufig seine Beute zu Boden fallen. Mit einem schmatzenden Geräusch schlug die Hand auf dem Kerkerboden auf. Dünne, klebrige Fäden aus Spucke und Blut verbanden sie noch für einen Moment mit dem Mund des Elfen und rissen erst ab, als er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Für Drug ein eindeutiges Zeichen, dass der Sieger ihrer Auseinandersetzung – egal wer es sein mochte – sich am Fleisch des Verlierers laben würde.


  Der Wahnsinn kehrt zurück


  


  


  Darius konnte es nicht glauben. Obwohl er sich bereits mit dem Tod abgefunden hatte, war er einerseits froh darüber, dass er noch immer am Leben war. Zum anderen kam es einer makaberen Grausamkeit gleich, wie oft seine Existenz und die von Therry in den vergangenen Stunden kurz davor stand, ausgelöscht zu werden. Alles nur, um dann im allerletzten Moment augenscheinlich noch eine letzte Galgenfrist einberaumt zu bekommen.


  Nachdem der erwartete Todesstoß von Drug ausgeblieben war, hatte der junge Iatas noch einige Sekunden gebraucht, bis er verstanden hatte, was hinter dessen Rücken vor sich ging. Ein Schrei hatte den Kerker zum Erbeben gebracht. Doch erst als Therry den Blick von ihm abgewandt hatte und ihr Auge suchend durch den hinteren Teil seiner Zelle gewandert war, machte auch er sich vorsichtig daran, seinen Torso umständlich in die Richtung des Geschehens zu drehen.


  Schmerzen durchzuckten den Nacken des schwer verwundeten Kriegers wie Blitze in einer stürmischen Gewitternacht. Mit jeder Bewegung, die er tat, schienen sie schlimmer zu werden und auch die Schwertwunde an seiner Hüfte, welche Loës ihm in der Schlacht beigebracht hatte, begann wieder zu rebellieren. Die Behandlung von Amestris hatte ihm nur eine kurzfristige Linderung verschafft, sodass die Qualen jetzt mit nie da gewesener Intensität seinen Körper durchfluteten. Dennoch drückte Darius fest die Zähne aufeinander, auf dass ihm kein Schmerzenslaut über die Lippen kommen möge. Da er die Augen vor Anstrengung halb zusammengekniffen hatte, dauerte es eine Weile, bis ihm klar wurde, was in dem im Schatten gelegenen Teil seines Verlieses vor sich ging.


  Unweit von Isolandòr entfernt lag ein zitternder und in sich zusammengekrümmter Ork in einer Lache seines eigenen Blutes. Ein zweites, fettes Ungeheuer, das alle viere von sich gestreckt hatte und auf den ersten Blick keinerlei Verwundung aufwies, rührte sich überhaupt nicht mehr. Einzig Drug und ein blondhaariger Elf, dessen Gesichtszüge vollkommen ruhig und fern jeder Gewaltvorstellung schienen, befanden sich noch auf den Beinen.


  »Wer ist das?«, flüsterte Therry in sein Ohr. Sie war sichtlich darum bemüht, so leise wie möglich zu sprechen, um den rasenden Ork nicht wieder auf sie aufmerksam zu machen.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Darius wahrheitsgemäß, der sich nicht erinnern konnte, den Elf in den vergangenen zwei Wochen, die sie bisher im Naoséwald verbracht hatten, schon einmal gesehen zu haben.


  »Hat er die beiden Orks besiegt?« In Therrys Stimme schwang Verwunderung und Unglauben über die schier unmögliche Tat mit. Doch waren ihre Worte auch von einem kleinen Funken Hoffnung durchdrungen. Denn nun war Drug allein. Allerdings schien ihn das nicht davon abzuhalten, wüste Verwünschungen gegen den Elfen auszusprechen und, einem brünstigen Gnubü gleich, demonstrativ seine mächtigen Stoßzähne zu schwenken. Allerdings fiel sowohl Darius als auch Therry auf, dass er trotz seines eindrucksvollen Machtgehabes noch immer nicht angegriffen hatte. Selbst das riesige Monstrum schien Respekt vor dem unscheinbaren Elfen zu haben.


  »Wie hat er das nur gemacht?« Wieder ertönte Therrys Stimme ungläubig so nahe an Darius’ Ohr, dass er ihren warmen Atem spüren konnte. Auch diesmal konnte der junge Krieger seiner Gefährtin keine Antwort auf ihre Frage geben. Dafür mischte sich nun jemand anderes ein.


  Ein erstauntes Aufkeuchen hinter Therry und ein gehauchtes: »Nein«, lenkte die Aufmerksamkeit der beiden kurz von dem blondhaarigen Mann ab. Amestris war ein wenig näher zu ihnen an die Gitter getreten und hatte sich auf ein Knie herabgelassen. Allerdings achtete sie nach wie vor penibel darauf, etwas mehr als eine orkische Armlänge Abstand zur Nachbarzelle beizubehalten.


  »Kennst du diesen Mann?«, wollte Therry wissen.


  Die vornehm gekleidete Elfin schien die Frage mit einem Kopfnicken zu bejahen, denn sogleich begann sie mit ängstlicher Stimme zu berichten: »Ich ... ich bin mir nicht sicher. Ich habe ihn nie persönlich zu Gesicht bekommen und auch sonst niemand, den ich kenne. Aber sein Aussehen und sein Verhalten ... Es passt alles.«


  »Was ist nun, kennst du ihn oder nicht?«, fragte Darius fordernd. Er konnte spüren, dass irgendetwas an diesem Elfen besonders war. Ganz abgesehen davon, dass er zwei Orks niedergestreckt hatte, noch bevor er selbst überhaupt auf ihn aufmerksam geworden war. Eine nicht in Worte zu fassende Aura der Überlegenheit, die man beinahe schon anfassen konnte, schien den schmächtigen Körper des Waldbewohners zu umgeben. Doch bevor Amestris Darius antworten konnte, setzten von außerhalb des Kerkers hastiges Fußgetrappel und aufgeregtes Stimmengewirr ein.


  Die Kampf- und Todesschreie der besiegten Orks mussten die Wachen alarmiert haben. Eigentlich grenzte es fast schon an ein Wunder, dass die lautstarke Auseinandersetzung sie noch nicht eher auf den Plan gerufen hatte. Auch Drug und der Elf schienen das konstant lauter werdende Auftreten der schweren Stiefel auf der Metalltreppe bemerkt zu haben.


  Zum ersten Mal erhob der Fremde die Stimme: »Hörst du das? Sie kommen. Sie kommen, um uns zu holen. In ein paar Sekunden werden sie hier sein und uns voneinander trennen.«


  Mehrere Speicheltropfen verließen seinen Mund, als er mit einem solch starken Lispeln zu sprechen begann, dass Drug Schwierigkeiten hatte, seine Worte zu verstehen. Noch immer kam der Elf mit langsamen Schritten auf ihn zu. Jeden Augenblick würde er so nahe sein, dass er ihn problemlos mit einer seiner Pranken erreichen konnte.


  »Gleich ist es aus mit der Rache für deinen Bruder und vorbei mit der Vergeltung für deine beiden Freunde«, fuhr der Fremde süffisant fort, wobei er zuerst auf den am Boden liegenden Darius und anschließend auf sich selbst deutete. »Jetzt bist du am Zug.«


  Es wirkte beinahe schon wie Absicht, als ein bisschen von der Spucke des Elfen Drug im Gesicht traf – vermutlich war es das auch. Dieser kleine Tropfen war es schließlich, der das Fass zum Überlaufen brachte und das Ungeheuer dazu reizte, auch den letzten Rest von Respekt und Anerkennung vor seinem Gegenüber zu verlieren. Mit ausgebreiteten Armen und wildem Gebrüll stürzte der Ork nach vorn und ließ sich regelrecht auf ihn herabfallen.


  »Ich zerquetsch dich wie ‘ne Made!«, grunzte er wutentbrannt und war dabei in seinem erregten und von Zorn beherrschten Zustand mindestens genauso schwer zu verstehen, wie der Elf zuvor. Ohne ein langes und sonst so erheiterndes Vorspiel der Gewalt, in dem er es normalerweise genoss, seine Opfer leiden zu sehen, wollte er den ernst zu nehmenden Gegner packen und zwischen seinen muskelbepackten Armen erdrücken.


  Regungslos blieb der Elf bis zum letzten Augenblick stehen und der Vorugnaï-Gosh konnte beinahe schon spüren, wie die Rippen unter seiner geballten Kraft zerbrachen. Doch im allerletzten Moment, als Drugs grüngeschuppte Bizepse nur noch um Haaresbreite von dem Fremden entfernt waren, tauchte dieser einfach unter ihnen hindurch. Scheinbar ohne größere Anstrengungen und mit einer solchen Geschwindigkeit, dass die Umrisse seines Körpers für einen kurzen Augenblick verschwammen, entging der Blondhaarige dem Ork und ließ ihn ins Leere greifen.


  Drug kam nicht mehr dazu, seinen Fehler wieder wettzumachen. Seine Arme hatten sich noch nicht gänzlich geschlossen, als sein Gegner hinter ihm förmlich aus dem Boden zu wachsen schien und ihm so kraftvoll den Fuß in die Kniekehle stieß, dass er zu Boden ging. Der Aufprall hatte genug Wucht, um die Steinplatte, auf welcher er aufschlug, in der Mitte bersten zu lassen.


  Wütend schrie Drug auf, doch noch gab er nicht klein bei. Nach wie vor auf einem Knie drehte er seinen Oberkörper soweit wie möglich herum und schwang die Fäuste nach dem vermeintlich hinter ihm Stehenden. Aber der war schon wieder weg und befand sich jetzt erneut unmittelbar vor ihm. Blitzartig packte der unscheinbare Mann seine Schultern, sodass sich die Fingernägel tief ins Fleisch bohrten.


  »Wer ist jetzt der Blumenfresser?«, spie der Sohn Sylfones, während sein Bein zielsicher auf den ungeschützten Brustkorb der Bestie zuraste. Dumpf traf die knöcherne Kniescheibe und ließ den Ork aufstöhnen, während ihm zugleich sämtliche Luft aus den Lungen gepresst wurde.


  Noch nie zuvor in seinem Leben war Drug von einem einzelnen Gegner besiegt worden. Das Gefühl der Niederlage und der Demütigung war jedoch nicht halb so schlimm wie die Brechreiz erregende Übelkeit, welche in seinem sich verkrampfenden Oberkörper aufstieg. Punktgenau hatte der Waldbewohner den münzgroßen Solarplexus getroffen, der eine der wenigen Schwachstellen des orkischen Körpers darstellte, da er nicht von den dicken, schuppigen Hornplatten bedeckt war. Mit weit aufgerissenen Lidern blickte Drug verständnislos ins Leere, als die schmalen Finger des Elfen seine Schultern freigaben und er benommen nach hinten überfiel.


  Plauzend schlug der Hinterkopf des Ungeheuers auf dem kalten Steinboden auf, während sein Oberkörper nicht dazu in der Lage schien, jemals wieder aus eigener Kraft das Atmen aufzunehmen. Die akute Luftknappheit in seinen verkrampften Lungen wurde durch die letzte karge Mahlzeit, die noch immer gewaltsam aus ihm herauszubrechen drohte, sogar noch verschlimmert.


  »Schade, eigentlich hätte ich mehr erwartet. Du hast einen intelligenteren Eindruck gemacht als die beiden anderen«, sprach der Elf und verzog den Mund, sodass sich nicht genau sagen ließ, ob er damit Hohn oder Ärger zum Ausdruck bringen wollte. Im selben Moment flog die schwere Tür auf, die den Gang mit den Gefängniszellen von der eng gewundenen Wendeltreppe abgrenzte. Das dicke Holz knallte gegen die Wand und augenblicklich ergoss sich in Zweierreihen ein scheinbar nicht enden wollender Strom aus Alben in das unterirdische Kerkergewölbe. In aggressivem Befehlston schrien die Schwarzäugigen wild durcheinander, sobald ihr Blick ins Innere der ersten Zelle gefallen war.


  Darius hatte inzwischen so starke Schmerzen, dass die Bilder vor seinen Augen zum wiederholten Male vor lauter schwarzen Pünktchen zu flimmern begonnen hatten. Nichtsdestotrotz versuchte er sich mit einer gewissen Ironie in die Lage der eilig hereinstürmenden Wachen zu versetzen, welche drei Orks, einen bestens ausgebildeten elfischen General und nicht zuletzt ihn selbst regungslos am Boden liegen sahen. Währenddessen thronte die unscheinbarste Person in der Zelle mit blutüberströmter Kleidung regelrecht über dem ganzen Geschehen auf.


  Bevor Darius, aus dessen Nase es inzwischen wieder bedrohlich zu bluten begonnen hatte und dessen Körper von ähnlichen quälenden Krämpfen gepeinigt wurde wie der von Drug, die Lider endgültig herabfielen, erkannte er noch, wie der mysteriöse Elf sich in Therrys und seine Richtung drehte. Durchdringend starrte er ihnen mit seinen tiefblauen Augen entgegen.


  »Ihr seid die beiden Uèknoos, nicht wahr? Was ist, wollt ihr leben?«, zischte er und streckte zum Zeichen der Freundschaft seine geöffnete Hand in ihre Richtung aus. Darius wollte antworten, doch die Stimme versagte ihm, während sein Kopf langsam von Therrys Arm herabzurutschen drohte und er das Gefühl hatte, dass sein Hals sich mit jeder Sekunde weiter überstreckte. Es würde nicht mehr viel fehlen, bis sein ohnehin schon angeschlagenes Rückgrat unter dem Druck der Schwerkraft endgültig nachgab.


  Die Qualen waren unerträglich, und da er nicht mehr dazu in der Lage war, zu antworten, sprach Therry an seiner statt – auch wenn ihre Verletzungen sie beinahe ebenso sehr peinigten. Es war allein dem Schmerzmittel, welches der jungen Frau während ihrer Ohnmacht von dem albischen Heiler verabreicht worden war, zu verdanken, dass sie sich überhaupt noch in Lage befand, einen Ton hervorzubringen. Doch selbst die Droge verlor zusehends an Wirkung.


  »Ja ... Ja, bitte hilf uns«, hauchte sie mit flehentlich-tonloser Stimme und nickte langsam mit dem Kopf, während sie krampfhaft versuchte, Darius’ erschlafften Kopf in ihre Händen zu betten.


  Noch immer drangen die aufgeregten und scheinbar willkürlich durcheinander schreienden Stimmen der nunmehr zwanzig Alben durch den Kerker. Sämtliche Elfen in den anderen Zellen, vom Hauptmann bis zum Fürsten, verfolgten gespannt, wenn auch verängstigt, wie sie sich in einem Halbkreis vor der Gittertür aufgestellt hatten. Unmittelbar dahinter kauerte sich Drug, noch immer zusammengekrümmt und beide Arme gegen den Leib gedrückt, auf dem Boden. Neben ihm stand der blonde Elf und schien seine Bewacher mit artig vor dem Bauch gefalteten Händen aufs Höflichste zu erwarten.


  Hektisch und mit vor Aufregung unruhigen Fingern nestelte der vorderste Alb an einem Schlüsselbund herum, während sämtliche seiner Kameraden ihre Schwerter gezogen hatten. Das unkoordinierte Geschrei der Schwarzaugen war inzwischen einem allgemeinen Raunen gewichen, welches dem gegenseitigen Erteilen von Anweisungen und dem Mahnen zur Vorsicht entstammte.


  Peilnhin, der die wachhabenden Soldaten anführte und unmittelbar neben der Tür stand, hielt sein Schwert bereits drohend eine Armlänge weit ins Innere der Zelle. Angriffslustig taxierte er den auf einmal vollkommen unbedrohlich wirkenden Waldbewohner und ließ die Spitze seiner Klinge nur Zentimeter vor dessen Hals verharren.


  »Leg dich sofort auf den Boden, Elf! Wenn du dich wehrst, brechen wir dir hier und jetzt deine Arme und Beine, hast du das verstanden?«, rief Peilnhin mit fester Stimme und laut genug, um das Gemurmel seiner kampfbereit umherstehenden Leute zu übertönen. Doch der tollkühne Gefangene dachte gar nicht daran, der Anweisung Folge zu leisten. Nach wie vor stand er in ruhiger und friedfertiger Haltung nur wenige Fingerbreit von dem ausgestreckten Schwert des Wachtruppenführers entfernt. Das Einzige, was sich ein wenig bewegte, war sein Kopf. Beiläufig und so, als interessierte es ihn eigentlich nicht sonderlich, blickte er auf Drug herab, der sich im Gegensatz zu seinen beiden Artgenossen wieder von dem Angriff zu erholen zu schien. Unter krampfartigem Würgen und mit noch immer vor die Brust gedrückten Pranken versuchte er vergeblich, auf die Beine zu kommen, knickte dabei jedoch immer wieder ein.


  »Was ist mit dir?«, fragte der Elf und in seiner Stimme lag dasselbe Desinteresse, das auch seine Haltung verkörperte. »Willst du auch am Leben bleiben, oder ziehst du den Kriegertod nach töricht orkischer Manier vor?«


  Ein leises Knurren, welches bei Weitem nicht mehr so bedrohlich klang wie noch vor wenigen Augenblicken war das Einzige, was Drug als Antwort übrig hatte. Trotz der ruhigen Sprechweise klangen die Worte des Elfen wie Hohngelächter in seinen Ohren nach. Der fahrige Alb am Zelleneingang hatte inzwischen den passenden Schlüssel gefunden und steckte ihn unter lautem Geklirr ins Schloss.


  »Gib sofort deinen Widerstand auf, du elfische Brut, ansonsten kann ich für nichts garantieren!«, mahnte Peilnhin, der jeden Augenblick als erster durch das geöffnete Gitter hindurcheilen würde. Nervös umklammerte er den Griff seiner Waffe noch ein wenig fester. Der Angesprochene ignorierte ihn nach wie vor. Aber auch in seiner Stimme zeichnete sich, nun, da die Tür quietschend ins Innere der Zelle schwang, deutliche Anspannung und kaum mehr verhohlene Ungeduld ab, als er sich ein letztes Mal an den zusammengekrümmten Ork wandte.


  »Antworte mir endlich, anstatt nur faul da zu liegen. Du bist klüger und stärker als die beiden anderen, dich kann ich noch für meine Armee gebrauchen. Also sag mir, bist du des Lebens überdrüssig oder willst du weiterexistieren?«


  »Ja, natürlich will ich leben! Was denkst du denn?« Drugs gegrunzte Antwort ging in dem Angriffsschrei der in die Zelle stürmenden Wachen regelrecht unter, aber der Elf schien sie dennoch gehört zu haben. Denn, noch bevor Peilnhin ganz über die Schwelle getreten war, griffen seine schmalgliedrigen Hände grob nach den Hüften des Orks. Mit einer Kraft, die sämtlicher Logik widersprach, gab er dem Ungeheuer einen Stoß, und obwohl es gut und gerne dreimal so viel wog wie er selbst, rutschte es auf seinem Bauch bis zum anderen Ende der Zelle.


  »Dann bleib da hinten, da ist es sicherer für dich.«


  


  Peilnhin staunte nicht schlecht über die Kraft des blondhaarigen Elfen. Aus dem Stand heraus hatte er mit einer einzigen Bewegung den Körper des gewaltigsten Orks, den er je in seinem Leben zu Gesicht bekommen hatte, bis an die gegenüberliegende Wand schlittern lassen und ihn somit aus dem Angriffsbereich seiner Leute errettet. Aber damit hatte der Mann auch sein eigenes Schicksal besiegelt.


  Wie zur Aufforderung ihn niederzuschlagen, bot der Elf seinen ungeschützten Hinterkopf an und der albische Wachtruppenführer hatte nicht vor, das so leichtfertig gemachte Angebot auszuschlagen. Es mochte ihm zwar vollkommen unbegreiflich sein, was sich in den letzten Minuten hier unten zugetragen hatte oder wie dieser frevlerische Waldbewohner in der Lage war, derartige Kräfte freizusetzen, doch er würde es herausfinden.


  Was er hingegen jetzt schon wusste, war, dass der Gefangene, mochte er auch noch so stark sein, wie ein nasser Sack zu Boden gehen würde, wenn er ihm erst einmal den Griff seines Schwertes über den so fahrlässig dargebotenen Schädel gezogen hatte. Siegessicher führte Peilnhin das fein gearbeitete Holz gegen das Haupt des Mannes, als dieser urplötzlich und so schnell, dass seine Augen kaum in der Lage waren, der Bewegung zu folgen, herumfuhr.


  Blitzartig und mit der Unnachgiebigkeit eines Schraubstockes packte der Elf seine Schwerthand. Das Erschreckendste war dabei jedoch nicht die Geschwindigkeit des Gefangenen, sondern sein Blick, mit dem er ihn für die Dauer eines Lidschlages bedachte. Die Augen des Elfen hatten sich pechschwarz wie die eines Alben verfärbt. Dann zuckte der Kopf des mysteriösen Kämpfers schlagartig hervor und zertrümmerte ihm den seinen.


  


  Therry konnte es kaum glauben. Mit einer Kraft und Geschwindigkeit, die im Gegensatz zu allem stand, was sie jemals gesehen hatte, wütete der blondhaarige Waldbewohner gnadenlos unter den anstürmenden Wachen. Dabei war es jedoch nicht sein Ziel, sie an der relativ gut zu verteidigenden Zellentür abzuwehren, so wie sie es an seiner Stelle getan hätte. Vielmehr schien das Interesse des Fremden darin zu liegen, sich direkt in die Menge der albischen Soldaten hineinzuwühlen. Ein leichtsinniger Fehler, der für jeden anderen augenblicklich mit dem Tod geendet hätte. Nicht jedoch für ihn.


  »Wie macht der das nur?«, flüsterte die junge Frau, die von dem Elfen vollkommen in den Bann gezogen war. Dass sie von Darius keine Antwort erhielt, bemerkte sie nicht. Schuld daran waren nicht zuletzt die Schmerzen in ihrem rechten Auge, welche sie inzwischen so sehr quälten, dass sie immer öfter auch das linke schließen musste, um die Pein überhaupt noch ertragen zu können. Jedes Mal wenn sie das Lid wieder hob, lagen mehr Alben tot auf dem Boden. Wie ein Schatten huschte der Fremde durch den Mob der Schwarzaugen, die von seiner unfassbaren Schnelligkeit förmlich paralysiert zu sein schienen. Immer öfter standen sich die maßlos überforderten Soldaten in dem viel zu schmalen Gang selbst im Weg und mehr als einmal wurden ihre Schwerter von dem Elfen so abgelenkt, dass sie sich gegenseitig in die Klingen liefen.


  Die meiste Zeit über ließ sich noch nicht einmal genau sagen, wo sich der Unbekannte gerade befand, bis er unverhofft zwischen den Wachen auftauchte. Jegliche Gegenwehr der Männer schien zwecklos. Und obwohl der nach wie vor unbewaffnete Elf stets die Chance hatte, einem von ihnen die Klinge zu entreißen, tat er es nicht, sondern parierte jede Attacke mit seinen bloßen Händen. Zielsicher zertrümmerte er Gelenke und teilte vernichtende Knie- und Fußtritte nach allen Richtungen aus.


  Mehr als die Hälfte der Alben waren bereits tot und die siegessichere Stimmung war längst dem Brechen von Knochen gewichen; die gebrüllten Befehle durch die Schreie der Sterbenden ersetzt. Inzwischen versuchten die Alben nicht mehr, den Elfen zu überwältigen, sondern nur noch, sich so gut wie möglich ihrer Haut zu erwehren. Einer der Soldaten ließ gar sein Schwert fallen und hoffte sein Heil in der Flucht zu finden. Allerdings hatte er kaum zwei Schritte in Richtung der massiven Holztür getan, als er auch schon wieder eingefangen wurde.


  Mit der einen Hand packte der Elf ihn bei der Schulter, während er mit der anderen den Kopf des Flüchtenden hart nach hinten riss. Was Therry dann sah, ließ sie gänzlich an ihren ohnehin schon schwindenden Sinnen zweifeln. Wollüstig und ohne eine Spur von Zurückhaltung stieß der blondhaarige Mann die Zähne in den Hals des Alben und schüttelte seinen Kopf, gleich einem tobwütigen Kanima, ruckartig hin und her. Ohne von seiner Beute abzulassen, hielt er die übrigen Wachen – welche sich von dem ungewöhnlichen Angriff auf ihren Kameraden offenbar eine Ablenkung erhofften – mit ein paar gezielten Fußtritten auf Distanz.


  Was Therry jedoch am meisten schockierte, war, dass der mysteriöse Kämpfer den Soldaten nicht nur gebissen hatte, obschon ein solcher Angriff ihres Wissens nach unter elfischen Soldaten mehr als verpönt war. Nein, er schien sogar genüsslich das Blut aus der frischen Halswunde zu saugen.


  »Darius, siehst du auch, was ich sehe?«, hauchte sie ungläubig. Noch immer hatte sie ihren schwindenden Blick auf den Waldbewohner gerichtet, der sie auf erschreckende Weise an ihr eigenes Verhalten im Tempel von Loës erinnerte. Doch wieder erhielt die Iatas von ihrem Gefährten keine Antwort. Während sie wie gefesselt die außergewöhnlichen Kampfkünste des Blondhaarigen beobachtet hatte, war Darius’ Kopf von ihrem Arm hinabgeglitten. Seine Augen waren geschlossen und er schien nicht mehr zu atmen. »Darius!« Therrys Stimme war panisch, während sie mit den Fingern rasch unter die Kleidung ihres Freundes fuhr, um seinen Herzschlag zu fühlen.


  Die Schreie des Alben, dessen Kopf nach wie vor brutal nach hinten gedrückt wurde, während seine Kameraden nur wenige Meter von ihm entfernt waren und ihm dennoch nicht helfen konnten, hallten an den Wänden des Kerkers wider. Nicht wenige der gefangenen Elfen brachen darüber in Jubel aus. Die meisten Offiziere standen an den Gitterstäben ihrer Zellen und taten mit eindeutigen Gesten ihre Glückwünsche zu dem überraschenden Gegenschlag auf ihre Besatzer kund. Therry nahm von alledem jedoch nichts mehr wahr. Sämtliche Geräusche waren für sie in den Hintergrund getreten, während ihre Hand hysterisch über Darius’ Brust fuhr.


  Krampfhaft versuchte sie, einen Puls zu finden, und bemerkte dabei noch nicht einmal, wie Amestris sich ihr von hinten näherte, bis diese ihren Torso mit sanfter Gewalt zur Seite drückte. Mit geübten Fingern fuhr die Fürstentochter über den Körper des reglosen Kriegers und begann langsam den Kopf zu schütteln.


  »Ist er ...?« Therry war nicht fähig, den Satz zu beenden. Ein dicker Kloß schien in ihrem Hals zu stecken, während die Schmerzen in ihrem Auge sie beinahe wahnsinnig machten. Tränen schien sie keine mehr zu haben. Lediglich ein trockenes Schluchzen, das sich mit dem krampfartigen Zucken ihres Körpers verband, ergriff von ihr Besitz und schüttelte sie durch.


  »Dein Freund stirbt«, entgegnete Amestris mit tonloser Stimme. »Ich kann nichts mehr für ihn tun. Die Knochenbrüche, allen voran seine zerstörte Wirbelsäule, lassen ihn dahinsiechen. Zudem hat er eine schwere Verletzung an der Hüfte davongetragen, die ihn trotz des Verbandes langsam ausbluten lässt.« Mitfühlend wollte die Elfin ihrer Zellengenossin, die sie erst seit Kurzem kannte, einen Arm um die Schultern legen. Dabei erkannte sie, dass auch ihr nur noch wenige Momente des Lebens bleiben würden.


  Als Therrys Würgereflex scheinbar willkürlich einzusetzen begann und kleine, wässrige Reste von Erbrochenem ihren Mund verließen, während sie sich beide Hände auf die Augenhöhle presste, war Amestris sich noch nicht einmal sicher, ob sie ihre Worte überhaupt verstanden hatte. Wahrscheinlich war es sogar besser so.


  »Gleich ist alles vorbei«, flüsterte sie tröstend und mit Tränen in den Augen. Das Schlimmste war, dass sie nichts tun konnte, um den beiden Menschen oder General Isolandòr beizustehen. Wut und Verzweiflung über die sinnlose Grausamkeit der Alben und Orks stieg in der hilflosen Heilerin auf, die verstört das Gesicht in den Händen barg. Erst als sich ein Schatten vor den schwachen Widerschein des Sonnenlichtes schob, hob sie den Kopf und stieß einen erschrockenen Schrei aus. Die Warnrufe ihrer Familie, die sich noch immer ängstlich an dem am weitesten entfernten Punkt ihrer Zelle verkrochen hatte, erreichten sie zu spät.


  Ohne ein Geräusch zu verursachen, war der fremde Elf wieder in Darius’ Zelle getreten und stand ihr nun auf der anderen Seite des Gitters unvermittelt gegenüber. Einen der toten Alben hatte er sich quer über die Schulter geworfen.


  Hektisch krabbelte Amestris auf allen vieren rückwärts über dem Boden, um aus der Reichweite des bedrohlich wirkenden Mannes und seiner fragwürdigen Kriegsbeute zu kommen. Bereits nach wenigen Sekunden war er vom Blut der albischen Wachen überströmt gewesen. Jetzt, nachdem keiner von ihnen mehr unter den Leben weilte, wirkte es, als hätte er in dem schwarzen Lebenssaft gebadet.


  »Ich ... ich weiß, wer du bist«, raunte Amestris, nachdem sie ihren ersten Schock überwunden hatte. Die Rufe ihrer Leute, die sie anflehten, den Wahnsinnigen nicht noch weiter zu reizen, sondern lieber zurück zu ihnen zu kommen, ignorierte sie. »Du bist es, nicht wahr? Du bist der Schlächter?« All das Leid und der Schrecken, den die traumatisierte Elfin seit dem Angriff auf Schloss Urgolind hatte ertragen müssen, ließ sie mutiger und zugleich auch gefühlskälter werden, als sie es sich jemals hätte vorstellen können.


  »Es reicht, wenn du mich Kid nennst«, entgegnete ihr blutbesudelter Artgenosse, ohne sie anzusehen und ließ die Leiche des Alben geräuschvoll neben Darius zu Boden fallen.


  »Kid, der Killer. So nennen sie dich, nicht wahr? Was ist jetzt, willst du uns alle töten?«


  Hektisch ließ der Elf seinen Blick über Darius und Therry schweifen. Dann, ohne auf die Frage der Heilerin einzugehen, erhob er erneut die Stimme und taxierte sie mit seinen inzwischen wieder tiefblauen Augen.


  »Der Mann, lebt der noch?« Mit blutverschmiertem Finger deutete er auf Darius. Die Frage war kurz und knapp, vermittelte allerdings, trotz des harschen Befehlstons, in dem er sie ausgesprochen hatte, fast schon so etwas wie Nächstenliebe oder Mitgefühl. Amestris hatte mit allem gerechnet, jedoch nicht damit, dass der gefährlichste Verbrecher, den das Östliche Reich jemals hervorgebracht hatte, sich nach dem Gesundheitszustand eines Menschen erkundigen würde. Vollkommen verwirrt saß sie kaum drei Meter von Kid entfernt und versäumte es aufgrund ihrer Verwunderung, ihm augenblicklich Antwort zu geben.


  »Lebt dieser Mann noch?«, schrie der Elf sie jetzt unvermittelt an und einige Speicheltröpfchen flogen durch die Gitterstäbe in ihre Richtung. Erschrocken zuckte Amestris zusammen und brachte vollkommen perplex das Kunststück fertig, gleichzeitig mit dem Kopf zu nicken und ihn zu schütteln.


  »Ich weiß nicht«, spezifizierte sie sogleich ängstlich, als der Schock sich wieder gelegt hatte. »Vor einigen Sekunden steckte noch ein letzter Hauch von Leben in ihm, doch es gibt nichts, was ich mehr für ihn tun könnte, selbst wenn ich all meine Heilkräuter und saubere Verbände zur Hand hätte. Der Mensch wird jeden Augenblick sterben – wahrscheinlich ist er es schon.« Ohne sich anmerken zu lassen, ob er die Worte der Heilerin vernommen hatte, sah Kid hinüber zu Therry. Ihre Hände, mit denen sie sich einen Kleidungsfetzen auf die rechte Augenhöhle gepresst hielt, zitterten beunruhigend, während sie sich wimmernd vor Schmerz auf dem Boden hin und her wälzte.


  Schneller als Amestris die Bewegung mitverfolgen konnte, ließ Kid sich ebenfalls hinabgleiten, griff mit einer Hand nach dem Arm des toten Alben und mit der anderen nach Therry. Grob zog der er den Kopf der jungen Frau, die nicht imstande war, sich gegen ihn zu wehren, zu sich an die Gitterstäbe heran.


  »Nein! Hör auf!«, schrie Amestris, traute sich allerdings nicht näher an Kid heran, um nicht ebenfalls von ihm gepackt zu werden. »Lass sie los, du Monster.« Hilflos und verzweifelt blickte sich die Heilerin in ihrer Zelle um, doch es gab nichts, womit sie Therry hätte helfen können.


  Somit war sie nur zum Zusehen verdammt, als die Augen von Kid sich wieder nachtschwarz verfärbten und er begierig seine Zähne entblößte, an denen noch immer Reste von Albenblut klebten.


  Uneinigkeit


  


  


  »Nein!« Joa und Ephialtes schrien wie aus einem Munde, doch im Gegensatz zu dem verwundeten Kriegsveteran war sie in der Lage, etwas auszurichten. Aus dem Stand heraus sprang die Zwergin auf den Alben zu, der bis eben noch unter Nubrax begraben gelegen hatte und nun seine Chance gekommen sah, das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden. Mit dem Blick selbstsüchtiger Genugtuung in den pechfarbenen Augen ließ er den vorderen Teil seiner Schwertklinge auf den Prinzen zuschnellen, um endlich Rache an ihm nehmen zu können.


  So wie alle Frauen ihres Volkes wies Joa im Größenvergleich zu einem Alben ein verhältnismäßig breites Kreuz auf und auch ihre kräftigen Arme, die unter der kurzärmligen Rüstung gut zu erkennen waren, sprachen für sich selbst. Nichtsdestotrotz war ihr der Spitzohrige an Körperlänge und Gewicht gut und gerne um das Doppelte überlegen, wodurch die Chancen nicht eben ausgeglichen waren.


  Mutig und mit einer Geschwindigkeit, die eher einer filigranen Elfin zu Gesicht gestanden hätte, gelang es der Tochter Borengars’ dennoch, ihren blutgierigen Gefährten zu Boden zu reißen, indem sie sich mit der Schulter voran gegen seinen aufgerichteten Torso warf. Noch bevor sie gemeinsam mit ihm auf der Erde aufschlug, versuchte sie im Fallen, seine Handgelenke zu fassen zu bekommen und sich so auf ihm zu platzieren, wie Nubrax es nur Sekunden zuvor getan hatte.


  Aber trotz seiner Überraschung und der Schmerzen in seinem Fuß leistete der Alb heftigeren Widerstand als erwartet, sodass sie ineinander verkeilt noch einige Meter weit über den schlammigen Waldboden rollten. Erst die tief hängenden Äste eines Dornenfleckenbusches waren in der Lage, die ungleichen Kontrahenten zu stoppen. Da Joa noch immer fürchtete, ihr Begleiter könne sich von Neuem auf Nubrax stürzen, wenn sie von ihm abließe, verstärkte sie instinktiv den Druck auf seine Schwerthand. Gleichzeitig versuchte sie, mit dem Unterarm ihr Gesicht vor den fingerlangen Stacheln zu schützen.


  »Was soll das? Warum machst du das?«, zischte der Alb wutentbrannt. »Dieser Mistkerl wollte mich umbringen.« Die Worte kamen nur gepresst zwischen seinen schmalen Lippen hervor, während er sich vergeblich wieder aufzurichten versuchte, kaum dass er neben der schnaubenden Zwergin zum Liegen gekommen war. Mit Schütteln, Treten und Stoßen versuchte er, seine vermeintliche Verbündete von sich zu drücken, doch die blieb wie mittelbergischer Mörtel an ihm haften.


  »Beruhige dich, Ehlasco. Es ist nicht so, wie du denkst.« Joa keuchte aufgeregt. Sie bemühte sich, deutlich zu sprechen, obwohl die kurze Rauferei mit dem Krieger bereits genügt hatte, um ihren Puls zum Rasen zu bringen. Einzig Ehlascos durchbohrtem Fuß, den sie unbeabsichtigt mit ihrem Schienbein getroffen hatte, war es zu verdanken, dass sie ihn noch halbwegs unter Kontrolle halten konnte.


  »Ich bringe diesen verdammten Bastard um!«, spie der Schwarzäugige unverdrossen und versuchte, sich von Joa loszureißen. Sein linkes Bein hatte er fest auf die Erde gestemmt, während das andere unglücklich eingeknickt war, sodass er halb vor seiner Gefährtin auf dem Boden kniete. Kaum dass er ihr den Rücken kehren wollte, schlang sie ihm unverhofft von hinten den Arm um den Hals, mit dem sie bis eben noch ihr Gesicht vor den gefährlichen Dornen zu schützen versucht hatte. Zwar fügte ihr eine der durch die Rangelei in Bewegung geratenen Ranken einen schmerzhaften Kratzer auf der Wange zu, aber dafür gelang es ihr zumindest, Ehlasco wieder gänzlich niederzukämpfen. Zumindest für den Moment.


  »Hör auf! Ihr kämpft auf derselben Seite, verstehst du das denn nicht?«, schrie Joa ihm mit vor Aufregung schrill gewordener Stimme ins Ohr. »Das ist alles ein Missverständnis, du kannst Freund von Feind nicht unterscheiden.« Vergeblich versuchte sie, den Krieger im Schwitzkasten zu halten, doch der rang wie besessen mit ihr und war kurz davor, sich ihren viel zu kurzen Armen zu entwinden.


  »Du bist es, die nicht in der Lage ist, die Feinde zu erkennen, Joa! Nicht jeder deines Volkes ist im Inneren gutmütig. Und jetzt lass mich gefälligst los. Diese Männer haben meine Familie ermordet und mein Land zerstört, dafür lasse ich sie nun büßen!«, bellte der Alb nicht minder entschlossen und funkelte hasserfüllt zu Nubrax herüber. Sein Gesicht war mittlerweile stärker gerötet als je zuvor und glich auf makabere Weise einer der vielen Schmarotzerbeeren um sie herum. Noch immer versuchte er, die Zwergin von sich zu drücken, ohne sie dabei ernsthaft verletzen zu wollen.


  »Aber er ist nicht so, ich kenne ihn von früher«, entgegnete Joa atemlos und kaum verständlich. Mit Mühe gelang es ihr, Nubrax für die Dauer einer Sekunde flehentlich in die Augen zu sehen. Mit einem stummen Blick versuchte sie ihm verständlich zu machen, dass er sich rechtfertigen sollte, um die Situation aufzuklären. Doch der hätte es noch nicht einmal dann gekonnt, wenn sein Verstand in der Lage gewesen wäre, die verquere Situation zu verstehen. Unsicher und selbst nur halb auf den Kien, umklammerte er den Griff des Silbermanns so fest er nur konnte, auch wenn er damit im Leben nichts gegen das Schwert des Alben auszurichten vermocht hätte.


  Es war dem verstoßenen Königssohn deutlich anzusehen, dass er mit der Situation maßlos überfordert war und nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Auf keinen Fall wollte er den Fremden angreifen, denn immerhin schien Joa dem Mann aus einem unerfindlichen Grund ein gewisses Maß an Vertrauen entgegenzubringen. Eingreifen wollte er trotzdem. Aber der immer stärker werdende Schwindel und die Atemnot ließen es nicht zu, dass er sich in die Senkrechte begab. So blieb Nubrax nichts anderes übrig, als sich weiterhin zurückzuhalten und seinen Angreifer, sowie dessen jüngeren Mitstreiter, wachsam zu beobachten. Es kostete ihn unendlich viel Mühe, den Kopf nicht noch weiter zu drehen, um nach Paro zu schauen. Doch Ehlasco konnte sich jederzeit von Joa lösen, sodass er gezwungen war, seine ganze Aufmerksamkeit nach vorne zu richten.


  »Du glaubst, jeden zu kennen und das Gute in ihm erwecken zu können, aber das funktioniert nicht, Joa. Die, die du einst zu kennen geglaubt hast, haben sich verändert. So wie wir alle.« Der uneinsichtige Alb sprühte inzwischen innerlich wie äußerlich vor Zorn. Herrisch griff er nach den Haaren seiner Begleiterin und zog ihren Kopf nach hinten, sodass sich ihr Blick gezwungenermaßen von ihm weg, auf die Wipfel der Bäume richtete. Es schien nur noch eine Frage von Sekunden zu sein, bis er sie niedergerungen hatte und Nubrax erneut angreifen würde. »Jetzt ist es an der Zeit, dass die Verantwortlichen endlich ihre gerechte Strafe bekommen.«


  Im gleichen Maße, wie Joa zuvor Hilfe suchend zu Nubrax hinübergesehen hatte, blickte er nun fordernd in die Richtung seines noch immer unschlüssig umherstehenden Kameraden. »Was stehst du da und hältst Maulaffen feil? Hilf mir, du Idiot. Töte die blutrünstigen Bestien, die uns ins Unglück gestürzt haben.« Gänzlich überfordert blickte der Krieger, welcher kaum die Volljährigkeit erreicht haben konnte, zwischen Ehlasco und der mit ihm ringenden Joa hin und her, unsicher darüber, wie er sich verhalten sollte.


  Sah der junge Alb sich bisher noch mit der Aufgabe, den schwer verletzten Ephialtes zu bewachen, ausreichend gefordert, so war es nun an ihm, zu entscheiden, was mit den beinahe schon wehrlosen Zwergen geschehen sollte. Mittlerweile war es dem einstigen Leibwächter ein weiteres Mal gelungen, sich zu erheben und obwohl er sich kaum auf seinem gesunden Bein halten konnte, baute er sich schützend vor dem reglosen Paro auf. Feuchtes Laub und Schlamm besudelten ihn von oben bis unten. Auf diese Weise machte der fassförmige Körper des Zwerges, der durch die schiere Menge an Muskeln ohnehin jedem ein gewisses Maß an Respekt einflößte, den Eindruck eines Sumpfmonsters, wie es sie angeblich im Reich der Orks geben sollte.


  »Versuch es ruhig, du finstere Brut, an mir wirst du dir deine Zähne ausbeißen. Hier steht noch immer ein Zwerg, der willens und fähig ist, deinesgleichen die Stirn zu bieten«, grollte Ephialtes und hielt seine abgebrochene Stütze angriffsbereit umklammert. Die linke Hand presste er sich nach wie vor gegen die Wunde an seinem Oberarm, von dem in beständigem Rhythmus ein Blutstropfen nach dem anderen auf den Waldboden fiel.


  Obwohl noch gute vier Meter zwischen ihm und dem zwergischen Söldner lagen, bekam es der schwarzäugige Jüngling inzwischen gehörig mit der Angst zu tun. Noch nie in seinem Leben hatte er richtig kämpfen müssen. Selbst der eine Streich, welcher ihm gegen den bärtigen Wüterich geglückt war, hatte seinen Ursprung mehr im Zufall und der Unzulänglichkeit seines Gegners gehabt. Eigentlich hatte er nur blindlings um sich geschlagen, ohne dabei an eine der Techniken zu denken, die man ihm in den letzten Tagen beizubringen versucht hatte.


  Obwohl er eindeutig über die bessere Bewaffnung verfügte, griff die Furcht dennoch mit kalten Händen nach dem Herzen des jungen Mannes. Dabei hatte er doch eigentlich nichts anderes gewollt, als den Widerstand zu unterstützen. War es nicht sein innigstes Ziel gewesen, einen Teil zu einer größeren Sache beizutragen? Wollte er nicht gegen jene Zwerge kämpfen, die ihnen so schändlich ihre Heimat genommen und sie ihrer Lieben beraubt hatten? Aber im Moment war der Jüngling sich gar nicht so sicher, ob das, was Ehlasco von ihm verlangte, sich überhaupt mit dem deckte, was er selbst unter Gerechtigkeit verstand.


  »Hinunter auf die Knie mit dir, Zwerg. Dann verschone ich dein Leben. Doch wenn du dich mir widersetzt, dann ...« Der Schwarzäugige brach jäh ab. Hatte er zu Beginn noch versucht, angsteinflößend und bedrohlich zu klingen, so war ihm schon nach Sekundenfrist klar geworden, dass seine zittrigen Worte das genaue Gegenteil vermittelten und er mit ihnen lediglich seine eigene Unsicherheit zur Schau stellte. Das grimmige Gesicht des Zwerges, welches unter dem schorfverkrusteten Bart nur ansatzweise zu erkennen war, zeigte indes unveränderte Entschlossenheit.


  »Auch wenn du mich noch so schwer verwundest und mir noch so oft drohst, Alb, ich werde nie wieder vor dem Bösen niederknien. Wenn ich gleich Borengars gegenübertreten werde, dann will ich ihm sagen können, dass ich am Ende meines Lebens wenigstens noch eine gute Tat vollbracht habe.« Die Stimme von Ephialtes hallte wie ein Donnergrollen quer durch den Wald und er sprach ganz bewusst laut genug, damit auch Nubrax seine Worte hören konnte. Doch trotz aller Aufmerksamkeitshascherei war jede einzelne Silbe bitterernst gemeint. »Also, tu, was du zu tun gedenkst, albischer Hurenbock, ich werde dir und deinesgleichen allerdings nie wieder den Weg freimachen.«


  Unbeugsam starrte der Zwerg zu ihm herauf und der junge Krieger war sich in seinem Handeln nun unsicherer als je zuvor. Abwechselnd zuckte die breite Klinge seines Säbels nach vorn und gleich darauf wieder zurück, da er sich in jeder Sekunde zu einer neuerlichen Entscheidung zwang. Er schluckte und verlagerte sein Gewicht unruhig von einem Bein auf das andere, während er inständig darauf hoffte, dass der Zwerg nicht von sich aus angreifen mochte. Noch immer wartete er auf einen eindeutigen Befehl von Joa.


  Aber der kam nicht. Und genau in dem Augenblick, als er es wagte, kurz zu ihr herüberzusehen, wurde sie von seinem Landsmann mit einem gezielten Schulterwurf zwischen die Ranken des Gebüschs geschleudert.


  »Töte die Felsenratte, na los!«, schrie Ehlasco mit gerötetem Kopf und stieß sein Schwert in den Boden, um sich an ihm in die Höhe zu ziehen. Als er seinen durchbohrten Fuß belastete, entwich geräuschvoll ein wenig Luft seinen zusammengebissenen Zähnen. Der Schmerz schien ihn allerdings nicht aufzuhalten. Im Gegenteil. Zorn, Hass und der unbedingte Wille, den Zwerg töten zu wollen, mussten zusätzliche Kräfte in ihm freigesetzt haben. Abermals war das Gesicht des Kriegers von tiefen Furchen durchzogen und mit seinen zu Schlitzen verengten Augen wirkte er bedrohlicher als je zuvor.


  »Verrecke du, zwergische Missgeburt.« Mit kurzen, aber erstaunlich schnellen Schritten setzte Ehlasco auf Nubrax zu, und als sie kaum mehr vier Armlängen voneinander trennten, holte er mit seiner Waffe zum alles entscheidenden Schlag aus.


  


  Seit er sich mit Ephialtes gestritten hatte, war Nubrax das Atmen zunehmend schwerer gefallen. Jetzt hatte sich sein angeschwollener Kehlkopf jedoch soweit verdickt, dass kein einziges Quäntchen Luft mehr seine Lungen erreichte. Ihm wurde schwarz vor Augen und er konnte spüren, wie seine Sinne schwanden. Verzweifelt umklammerte der Prinz mit einer Hand seinen Hals, so als könne er damit das unvermeidliche Ersticken verhindern. Die andere war mitsamt dem Messer bereits zu Boden gesunken und versank dort unbeholfen im Schlamm.


  Nubrax war klar, dass sein Leben nun so oder so sein Ende finden würde. Demütigung oder Reue empfand er im Angesicht des Todes keine. Während ihm die Lider immer schwerer wurden, konnte er fühlen, wie er von den Knien rutschte und seitlich zu Boden fiel. Der Königssohn erkannte noch, wie Ehlasco mit seinem Breitschwert ausholte, aber das Einzige, worauf er in diesem Moment achtgab, war der hinkende Fuß des Alben, den dieser mit fest zusammengebissenen Zähnen hinter sich herzog. An der Stelle, wo er ihm das Messer tief in den Stiefel getrieben hatte, klaffte ein ausgefranstes Loch im schwarzen Leder.


  Das Blut, welches noch immer aus der Wunde hervortrat, war jedoch stechend rot, wie die untergehende Sonne.


  Albenblut


  


  


  Amestris konnte und wollte es einfach nicht mehr ertragen. In einem letzten Anflug von Empfindsamkeit gegenüber dem Tod wandte sie ihren Kopf ab und riss sich die Hände vors Gesicht, als Kid augenscheinlich über ihre hilflose Zellengenossin herfallen wollte. In ihrem Geiste sah sie dennoch, wie er seine Zähne wollüstig in ihr Fleisch schlug, um sich am Blut der jungen Frau zu laben. Aber anstatt der Übelkeit erregenden Saug- und Schluckgeräusche, welche die verzweifelte Elfin erwartete, drang lediglich die leise, fast schon einfühlsame Stimme des lispelnden Mannes an ihr Ohr.


  »Keine Sorge, Mädchen, ich helfe dir.«


  Vorsichtig ließ Amestris ihre Hände wieder sinken und riskierte einen Blick in die Nachbarzelle. Noch immer hatte ihr wahnsinniger Artgenosse seine Hand in Therrys Haare gekrallt. Und noch immer drückte er sie mit unnachgiebiger Härte von der anderen Seite des Gitters zu sich heran. Doch anstatt dass Kid der verwundeten Kriegerin in den Hals biss, so wie Amestris es angenommen hatte, versenkte er seine Zähne lediglich kurz in der Unterseite vom Handgelenk des toten Alben.


  »Trink das. Das wird dir helfen«, sprach der Geisteskranke ungewohnt friedlich und presste, so als hätte er sich in seinem Leben noch nie um eine Verletzte gekümmert, die blutende Wunde des Soldaten gewaltsam auf Therrys Lippen. »Jetzt mach schon. Wenn du nicht trinkst, stirbst du.« Noch immer klang die Stimme des Mannes gezwungen leise und ruhig, womit sie im krassen Gegensatz zu seiner offensichtlichen Ungeduld stand, mit der er seiner Patientin die fragwürdige Medizin einzuflößen versuchte.


  »Was ... was soll das? Hör auf damit«, meinte Amestris mit unsicherer Stimme.


  »Halt die Klappe!«, schrie Kid sie augenblicklich an, woraufhin die ohnehin schon ängstliche Elfin noch ein Stück weiter von ihm weg rutschte. Der offenbar sehr leicht zu reizende und vollkommen wahnsinnige Elf schien seine komplette Wut darüber, dass Therrys Lippen nach wie vor fest verschlossen waren, auf die Heilerin abzuladen. Hasserfüllt starrte er sie an, während er den zerbissenen Arm immer fester auf den Mund der Iatas drückte.


  »Entweder sie trinkt oder sie stirbt ebenfalls!«, zischte er erbost, während seine mittlerweile wieder tiefblauen Augen sich erneut auf die Lippen der Kriegerin richteten. Doch die hielt sich nur wimmernd eine Hand auf ihr rechtes Auge gedrückt, während sie mit der anderen den verzweifelten Versuch unternahm, ihren Peiniger von sich zu stoßen. Mehr als einmal griff sie dabei desorientiert daneben.


  Amestris konnte in diesem Moment noch nicht einmal genau sagen, ob die Worte von Kid ihr, Therry oder gar ihm selbst galten. Worin sie sich mit einem Male jedoch sicher war, war, dass der Mann, so gestört seine Wahrnehmung und so gewaltbesessen sein Geist auch sein mochten, ganz offenbar in dem Glauben handelte, der Menschin zu helfen. Hätte er sie töten wollen, so wäre dies bereits geschehen, denn dass er vor dem Morden keine Scheu hatte, war schließlich im gesamten Naoséwald bestens bekannt.


  Vielleicht, dachte die verzweifelte Elfin in einem letzten Anflug von Hoffnung, welche an diesem albtraumhaften Ort bereits von vornherein zum Scheitern verurteilt schien, weiß er von einem Weg der Heilung, der unserer Schulmedizin bisher verwehrt geblieben ist ... Zu verlieren haben wir ohnehin nichts mehr.


  »Ihre Kiefer. Drück ihre Kiefer auseinander«, sagte sie deshalb, mit möglichst fester Stimme und bereute es halb. Wieder funkelte Kid, der Therry nach wie vor durch gewaltsames auf den Mund Pressen der blutenden Wunde zum Trinken anregen wollte, sie durch die Zellengitter hindurch zornig an. »Du musst ihr Gebiss ein wenig auseinanderdrücken und ihr dann die Nase zuhalten. Sei aber vorsichtig«, fügte Amestris schnell hinzu und rang mit dem Gedanken, sich Kid zu nähern, um es selbst zu machen.


  


  Therry hatte mehr Schmerzen als jemals zuvor in ihrem Leben. Anfangs wurden sie nur in kleinen Abständen stetig etwas intensiver. Doch als das taube Gefühl, von dem ihr Körper nach dem Erwachen aus der Ohnmacht noch größtenteils beherrscht worden war, immer weiter nachließ, schien sich eine Flutwelle aus flüssigem Feuer regelrecht durch ihren Kopf zu brennen. Jede Sekunde kam ihr wie eine Ewigkeit vor und trieb sie näher an die Grenzen des Erträglichen.


  Darius, der genauso sehr zu leiden schien wie sie selbst, war der Einzige, der ihr in diesen Momenten noch Halt geben konnte. Eine Insel des Trostes im Meer der über sie hereinstürzenden Qualen. Aber nach seinem Tod wollte auch sie nicht mehr weiterleben.


  Die Iatas wollte nur noch, dass es aufhörte. Sie wollte die endlosen Schmerzwellen, die sich immer tiefer in ihren Kopf fraßen und schließlich auf den ganzen Körper ausdehnten, nicht länger ertragen müssen. Halb wahnsinnig vor Qualen bekam sie nur noch am Rand mit, wie sie grob gepackt wurde und jemand versuchte, ihr etwas in den Mund zu stecken.


  Doch Therry wollte nicht. Sie wollte nicht, dass man sie anfasste. Sie wollte nicht, dass man ihr half. Sie wollte einfach nur noch sterben. Zudem war es ihr schier unmöglich, den Mund oder auch nur ihr gesundes Auge zu öffnen. Die Muskeln in ihrem Gesicht taten längst nicht mehr das, was sie ihnen befahl.


  Als schließlich die Stimmen zweier Leute an ihr Ohr drangen, war Therry noch nicht einmal mehr imstande zu verstehen, was sie sagten, geschweige denn, ihnen zu antworten. Plötzlich drückte ihr jemand von außen gewaltsam die Zähne auseinander und wie eine Puppe musste die einst so stolze Kriegerin sich gefallen lassen, was man mit ihr tat. Aber es war ihr inzwischen auch egal. Als zwei Finger ungeniert in ihren Mund griffen, um ihn weiter aufzuspreizen, hatte Therry nach wie vor einzig das Bedürfnis, endlich zu sterben und diese Welt mit allen ihren Schrecken für immer hinter sich zu lassen.


  Doch was dann geschah, stoppe ihren bedingungslosen Todeswunsch abrupt. Eine klebrige warme Flüssigkeit berührte leicht ihren Mund. Langsam und sanft wie ein seidenes Tuch in einer lauen Sommernacht legte sich die dickflüssige Substanz zaghaft, Tropfen für Tropfen, auf ihre Lippen und schien diese vorsichtig zu liebkosen.


  Therry kannte den Geschmack. Etwas in ihr kannte den Geschmack, auch wenn sie noch nicht einzuschätzen vermochte, was es war. Dennoch schien allein seine Existenz ihr Innerstes wohlig zu erwärmen und gleichzeitig das glühende Feuer in ihrem Auge ein wenig abzukühlen. Es blieb allerdings nicht bei den Tröpfchen auf ihren Lippen. Urplötzlich schoss die Flüssigkeit fontänenartig in sie hinein, sodass Therry nicht anders konnte, als sie hinunterzuschlucken.


  Zwar hustete die Iatas und versuchte reflexartig, die unbekannte Medizin wieder auszuwürgen, gleichzeitig fand sie jedoch auch Gefallen daran, wie der bittersüße, leicht metallisch schmeckende Saft ihren Gaumen verführerisch umschmeichelte.


  Zu ihrer eigenen Überraschung ließen die Schmerzen immer weiter nach, je mehr von der Flüssigkeit in sie eindrang. Es war, als hätte jemand einen Eimer Wasser auf die glühende Kohle in ihrer Augenhöhle geschüttet. Das Aufstoßen und Husten unterdrückte Therry nun mit aller Macht, denn sie wollte keinesfalls aufhören, von dem köstlichen Saft zu trinken. Auch wenn sich in ihrem Innersten mehr und mehr der Gedanke festigte, dass es nicht ihr eigener Wille war, der sie dazu brachte, die fremdartige und doch so vertraute Medizin zu schlucken. Irgendetwas, dass tief in ihrer Seele verborgen war, schien langsam aber sicher an die Oberfläche zu kommen und die Kontrolle über sie zu gewinnen. Therry dachte allerdings auch gar nicht daran, sich der Stimme – oder waren es nicht gar ihre eigenen Gedanken? – zu widersetzen.


  Bedingungslos gehorchte die junge Frau dem, was sie da zu steuern versuchte. Denn nun, wo ihre Schmerzen wie weggeblasen waren, wurde sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben wahrhaftig des Glückes bewusst, welches ein gesunder Körper mit sich brachte. Bisher hatte sie diesen immer für selbstverständlich erachtet. Aber von nun an nahm die Kriegerin sich vor, jede Sekunde, in der sie nicht von Schmerzen gepeinigt wurde, die so schlimm waren, dass sich der Tod mit seiner süßen Schwärze als bessere Alternative eröffnete, voll und ganz zu genießen.


  So bestand ihr einziges Tun darin, möglichst ruhig und gleichmäßig zu atmen, während sie zuließ, dass immer mehr von dem köstlichen Trank ihre Kehle hinabgespült wurde. Therry fürchtete, dass, sobald sie aufhörte, ihn zu schlucken, die Qualen augenblicklich wieder einsetzen würden.


  Langsam öffnete die Iatas beide Augen und stellte ohne größere Überraschung fest, dass sie wieder perfekt sehen konnte. Umso mehr verwunderte es sie, auf was ihr Blick hinabfiel. Mit beiden Händen hielt Therry, ohne dass es ihr bisher aufgefallen war, den Arm eines toten und ihr gänzlich unbekannten Mannes umklammert. Zudem stellte sie perplex fest, dass ihr niemand irgendeine Medizin einflößte, sondern dass sie selbst es war, die genüsslich Blut aus einer offenen Wunde saugte.


  »Ja, trink weiter. Trink, so viel du willst. Du kannst noch mehr haben«, zischte es zufrieden an ihr Ohr und ein Paar Hände schoben sich in ihr Sichtfeld, die hilfsbereit den Körper des Toten in die Höhe hieven wollten, damit ihm das Blut noch besser in den Arm floss. Zu ihrer eigener Überraschung wehrte Therry die Hände jedoch ab und ließ ein tiefes, bestialisches Knurren vernehmen.


  Das ist deine Beute, lass nicht zu, dass jemand anderes sie anrührt, flüsterte eine Stimme in ihrem Ohr. Nein, in ihrem Kopf. Schlagartig wurde Therry klar, was es war, das sie da lenkte. Und mit jedem Tropfen Albenblut, der ihr über die klebrigen Lippen floss, wurde der Einfluss, den sie selbst auf ihren eigenen Körper nehmen konnte, geringer.


  »Therry, geht es dir etwa wieder gut? Aber wie ... wie ist das möglich und warum saugst du an der Leiche?« Freude, Verwunderung und Besorgnis, alles spiegelte sich in der heiseren Stimme Amestris’ wieder, als sie ihre Zellengenossin vorsichtig an der Schulter zu sich herumdrehen wollte. Sie musste sich einfach mit eigenen Augen von der Genesung der Menschin überzeugen, da sie es sonst nicht geglaubt hätte. Doch Therry, die ihre Worte nur dumpf und wie durch eine dicke Tür hindurch vernahm, stieß sie mit einem Arm grob beiseite, sodass die Heilerin hart zu Boden fiel.


  Niemand darf dich anfassen. Niemand darf an deine Beute. Sie will das Blut nur für sich haben. Mach sie weg! Die Stimme in ihrem Innersten wurde immer lauter und fordernder. Die letzten Worte drangen mit solchem Nachdruck durch das Gehirn der Iatas, dass sie sogar noch einige Sekunden lang in ihren Gehörgängen nachzuhallen schienen. Aber noch hatte sie einen kleinen Teil von sich unter Kontrolle. Einen Teil, der sich an die helfende Hand erinnerte, welche die Elfin ihr in der Not dargeboten hatte.


  Indem sie sich noch tiefer in das Fleisch des Alben verbiss und gierig daran sog, frönte sie der Lust, die ihre innere Stimme beim Geschmack des bittersüßen Saftes verspürte. Somit gelang es ihr gerade noch einmal, sich selbst vom Töten abzuhalten. Dennoch bestimmte das Biest in ihr immer größere Teile ihres Handelns. Und Therry kam nicht umhin, Gefallen daran zu finden. Es war großartig, endlich wieder stark zu sein. Zu bestimmen, wann was geschah und wer vor ihr auf dem Boden zu kriechen hatte. Als die andere Person in ihrer Nähe wieder das Wort ergriff, sah sie sich in dieser Meinung erst recht bestätigt.


  »Nur du bist jetzt noch wichtig. Du bist die Eine, die Einzige. Nur du allein hast überlebt.« Undeutlich zischte es – diesmal von außen – an ihr Ohr. Aber das stimmte nicht. Und Therry wusste das. Mit ganzer Kraft sträubte sie sich gegen die Worte des lispelnden Mannes und gegen die Stimme, welche direkt ihrer eigenen Seele zu entspringen schien.


  »Ich bin nicht allein«, manifestierten sich die letzten Worte ihres freien Denkens auf den Lippen der Blut saufenden Kriegerin und ließen sie dadurch beim Sprechen einige Luftbläschen mit hinunterschlucken. Immer und immer wieder flüsterte sie sich selbst diese vier Worte zu, um deren Sinn nicht aus dem Gedächtnis zu verlieren. Diese Rebellion gegen ihre innere Stimme, die sie einzig zum Weitertrinken antreiben wollte, kostete die Iatas beinahe sämtliche Kraft, die der schwarze Lebenssaft ihr eben erst zurückgebracht hatte.


  Doch es funktionierte. Sie saugte zwar noch immer begierig und mit zunehmend schmatzenden Geräuschen an der Wunde des Soldaten – zumal auch immer weniger Blut aus seinen Adern auszutreten schien. Aber schließlich gelang es ihr, sich das Bild des Mannes ins Gedächtnis zu rufen, der ihr mehr bedeutete, als das Trinken von Albenblut. Sogar mehr als eigenes Leben.


  Langsam hob Therry den Blick vom Handgelenk ihrer Beute und ließ es mit einer bösen Vorahnung hinab auf den Boden fallen. Durch die freie Sicht – welche ihr der Arm des Toten bisher verdeckt hatte – konnte sie nun auf den reglosen und unnatürlich verdrehten Kopf von Darius sehen, der nur wenige Handbreit neben ihr auf der anderen Seite der Gitterstäbe lag. Auch der Rest von seinem Körper bewegte sich nicht mehr und es schien, als ob er nun endgültig von dieser Welt gegangen war.


  »Nein«, hauchte Therry nur, und indem sie gegen eine unsichtbare Kraft anzukämpfen schien, schob sie den Alben, dessen Blut ihr mit einem Male so unwichtig geworden war, von sich weg. »Nein, nein, nein!« Die Stimme der Iatas wurde immer lauter und verzweifelter, während sie die Hand nach Darius ausstreckte. Aber in all ihrer Trauer, die teilweise noch vom Leugnen des Offensichtlichen überdeckt wurde, wagte sie es nicht, ihn zu berühren.


  Das Biest in ihr, welches sie jetzt zum dritten Mal in ihrem Leben vollständig in seine Gewalt gebracht hatte und noch deutlicher zu ihr sprach, als in der gestrigen Schlacht, besaß nun keine Macht mehr über sie. Doch zu welchem Preis? Zwar war es der mysteriösen Macht gelungen, sie durch Hilfe des Albenblutes zu heilen, aber dafür hatte sie dem Menschen, der ihr am meisten bedeutete, nicht helfen können. Hatte ihm in seinen letzten Sekunden noch nicht einmal beistehen können.


  Die Mundwinkel der jungen Frau, an denen zu beiden Seiten der halb verkrustete Lebenssaft klebte, begannen zu zucken, doch sie wagte nicht, zu weinen. Sie wagte es nicht, ihrer Trauer freien Lauf zu lassen und sie aus sich herauszuschreien, denn das würde bedeuten, den Tod ihres Gefährten endgültig und unumstößlich anzuerkennen.


  »Du bist nicht tot, Darius! Hörst du?« Desakzeptanz machte sich in der Kriegerin breit, während sie dem reglosen Körper die Worte mit gefletschten Zähnen entgegenspie. »Ich verbiete dir, zu sterben!« Ihre Stimme war nun so laut, dass sie sich überschlug. Therry schrie mit einer solchen Selbstsicherheit, dass sie sich schlussendlich selber glaubte.


  »Vergiss ihn, der hat’s hinter sich. Aber du hast überlebt und damit gezeigt, dass du besser bist als er«, raunte es der blutbesudelten Kämpferin plötzlich entgegen. Der lispelnde Elf hatte sich ihr unbemerkt und mit einer weiteren Leiche über der Schulter genähert. »Scher dich nicht mehr um ihn, ab jetzt bin ich dein Partner. Von nun an gehören wir beide zusammen. Aber zuvor musst du dich weiter kräftigen. Therry, ich kenne diese innere Stimme, die zu einem spricht, wenn das Albenblut die Lippen benetzt. Kämpfe nicht gegen sie an, sondern gehorche ihr. Es soll nicht dein Schaden sein.« Sanft versuchte der Mann, sie mit seinen Worten zu umschmeicheln. Dabei redete er so ruhig, dass sein Sprachfehler fast gar nicht auffiel, während er den toten Alben vorsichtig in ihre Reichweite legte.


  »Lass dich ganz und gar fallen und gib die Kontrolle über deinen Körper ab, du wirst sehen, dass dann alles viel einfacher ist. Doch dafür musst du deinen Freund vergessen. Er ist tot!« Die letzten Worte des Elfen waren, im Gegensatz zu seinen vorherigen, von wachsender Ungeduld und zunehmendem Missfallen über Therrys stetes Kopfschütteln durchtränkt.


  »Vergiss ihn!«, wiederholte er und griff durch die Gitterstäbe hindurch nach Therrys Hand, um sie vorsichtig, aber bestimmt auf den Leib des zweiten Alben zu führen. Doch die Kriegerin riss sich von ihm los, und ohne dass ihr diesmal eine innere Stimme den Befehl dazu erteilte, knurrte sie Kid raubkatzenartig an. Dabei konnte sie spüren, wie sich ihre ungewöhnlich langen Eckzähne, von denen sie bisher noch nicht einmal bemerkt hatte, dass sie ihr gewachsen waren, über die blutbefleckten Lippen schoben.


  »Darius lebt noch!« Der einzige Gedanke, welcher der jungen Frau durch den Kopf ging, manifestierte sich in einem unmenschlichen Brüllen, aus dem die einzelnen Worte kaum mehr herauszuhören waren. Kid verstand sie dennoch. Aber noch bevor er versuchen konnte, sie ihr auszureden, packte ihn die Iatas – deren Augen sich nachtschwarz verfärbt hatten und die dank ihrer Verwandlung nun über ähnliche Kräfte verfügte wie er – blitzschnell am Kragen und stieß ihn von sich weg.


  Unfähig sich abzufangen, flog der Elf bis zur gegenüberliegenden Seite der Zelle und schlug hart mit dem Rücken gegen die Wand. Augenblicklich stieg die Kampfeslust wieder in ihm hoch. Aber obwohl der Lebenssaft der Alben ihn wild gemacht hatte und sein ohnehin schon kranker Geist sich sowieso nur beim Töten wohlfühlte, hielt er sich dennoch zurück. Indem er die Zähne fest zusammenbiss und versuchte, ruhig zu atmen, konnte Kid sich diesen kleinen Rückschlag gerade noch einmal gefallen lassen. Immerhin bekam er ja nun das, was er wollte. Noch immer taxierten ihn die durchgehend schwarzen Augen Therrys, während er sich an der Mauer langsam wieder auf die Beine zog. Ihre Hände und ihr Mund hingegen waren tief im Fleisch des toten Alben vergraben.


  


  Therry spürte, wie das Biest ihr sich wieder regte und mit Macht zurück an die Oberfläche zu kommen versuchte. Doch das Blut hatte sie stark gemacht. Stark genug, um ihren eigenen Willen durchzusetzen. Niemand anderes als sie selbst würde über ihren Körper herrschen. An diesem Gedanken hielt die Iatas-Kriegerin auch noch fest, als sie mit ihren Zähnen durch die dünne Haut und das weiche Fleisch des Alben fuhr und sein warmes Blut ihren Mund durchflutete.


  Anders als bei seinem Kameraden, der gegen Ende hin so ausgezehrt war, dass Therry zusehends fester an ihm hatte saugen müssen, drang die Flüssigkeit von diesem hier bereitwillig in sie ein. Aber obwohl das Biest in ihr tobte und sich nach dem schwarzen Blut verzehrte, blieb sie dennoch standhaft und schluckte nicht einen Tropfen davon hinunter. Einzig der Gedanke an Darius ließ sie die immense Willenskraft aufbringen, welche vonnöten war, um den Befehlen ihrer inneren Stimme zu widerstehen.


  Trink endlich! Du musst trinken!, hallte es ununterbrochen durch ihren Geist, während der Drang zu gehorchen immer größer wurde.


  Es hatte keine zwei Sekunden gedauert, die Therry dennoch wie Ewigkeiten vorgekommen waren, um ihren gesamten Mund mit dem bittersüßen Lebenssaft des Toten zu füllen. Schlagartig wandte sie sich von ihm ab, um keinen weiteren Augenblick zu vergeuden und ergriff vorsichtig den Kopf von Darius. Indem sie so nahe wie möglich an die Gitterstäbe heranrutschte, gelang es ihr, ihre Lippen auf die seinen zu pressen.


  »Nein! Du Närrin, ich hab dir doch gesagt, du sollst ihn vergessen!«, schrie Kid und verzog, wütend über den Ungehorsam, sein Gesicht zu einer hasserfüllten Fratze. »Er ist hinüber, sieh das endlich ein und kümmere dich um dich selbst. Das Albenblut vermag nur unsere Wunden zu heilen, Tote kann es nicht wieder zum Leben erwecken.«


  Aber er ist nicht tot, dachte Therry verbissen und wie zum Trotz drückte sie noch mehr von der klebrigen schwarzen Flüssigkeit in den nach wie vor bewegungslosen Mund ihres besten Freundes. Er darf einfach nicht tot sein. Ein einzelner Blutstropfen trat zwischen ihren aufeinandergedrückten Lippen hervor und rann Darius hinab übers Kinn, während Kid in seinem Unwillen über die ganze Situation immer rasender wurde.


  Wie es seinem kranken Geist geziemte, raufte sich der Elf, anstatt einer logischen Handlung nachzugehen, mit seinen spindeldürren Fingern die Haare. Wütend verkrallte er sich in seiner goldenen Mähne, so als wolle er ganze Strähnen davon ausreißen. Zudem schrie er wie von Sinnen unverständliche Worte durch das Kerkergewölbe, wobei sein Sprachfehler schlimmer zu werden drohte, als jemals zuvor. Erst nach einigen Augenblicken, in denen Therry bereits das gesamte Blut aus ihrem Mund in Darius’ Rachen hinabgepresst hatte und sich daran machte, ein weiteres Mal ihre Zähne im Körper des toten Soldaten zu versenken, schien Kid sich zu entschließen, dem Treiben ein Ende zu setzen.


  »Jetzt reicht’s«, zischte er noch immer vollkommen unverständlich. Mit weit ausgreifenden Schritten stampfte er wild auf den reglosen Darius zu, um ihn endgültig aus Therrys Reichweite zu befördern.


  »Wenn du ihn anrührst, bist du tot!«, fauchte diese kaum deutlicher als er. Dabei unterstrich sie ihre Worte diesmal nicht nur mit einem raubtierhaften Knurren, sondern schlug, getrieben von ihrem Beschützerinstinkt, so hart gegen die Gitterstäbe, dass die Bodenverankerung ein bedrohliches Knirschen von sich gab.


  Die unverhohlenen Anfeindungen der beiden außergewöhnlichen Kämpfer, die trotz der metallenen Absperrung zwischen ihnen jeden Augenblick zu eskalieren drohte, ließen sie blind für ihre restliche Umgebung werden. Selbst das Echo, welches von den Kerkerwänden zurückgeworfen wurde, kam gar nicht erst zum Verhallen, sondern wurde von dem steten Gebrüll immer weiter angefacht, sodass selbst der Warnruf der völlig aufgelösten Amestris zu spät kam.


  Mit nicht minder großen Schritten, jedoch um ein Vielfaches leiser, was seine hünenhafte Gestalt Lügen strafte, schälte Drug sich aus dem noch immer im Schatten gelegenen Teil der Zelle.


  »Noch mal entkommst du mir nicht, feige Elfenbrut!«, grunzte er angriffslustig und ließ seine zur Faust geballte Pranke hammerartig auf Kid niederfahren. Therry war noch so, als hätte sie aus dem Augenwinkel heraus gesehen, wie der hagere Elf unter dem wuchtigen Schlag regelrecht in sich selbst zusammenbrach, aber sie hatte keine Zeit, den Kampf der beiden zu beobachten. Im Stillen dankte sie dem Ungeheuer jedoch für die Ablenkung, während sie ihren mit Blut gefüllten Mund ein weiteres Mal auf den von Darius drückte.


  In der Befürchtung, dass Kid oder Drug ihr jeden Augenblick in die Quere kommen würden, umgriff sie den Kopf ihres Partners instinktiv noch fester. So presste Therry ihre Lippen ein wenig zu hastig auf die von Darius. Da sein Kinn bereits mit dem schwarzen Lebenssaft verschmiert war und er den Kuss aus eigener Kraft ohnehin nicht erwidern konnte, verfehlte die Iatas ihn ein wenig. Unabsichtlich ergoss sich somit der Großteil des albischen Lebenssaftes auf den steinernen Zellenboden. Trotzdem wollte Therry nicht noch mehr kostbare Zeit verlieren, indem sie sich noch mal von seinem reglosen Körper abwand und an der Halswunde des Soldaten saugte.


  Mit dem letzten bisschen Blut in ihrem Mund, welches den Gaumen der Kriegerin verführerisch umspielte und sie dazu anregen wollte, es selbst hinabzuschlucken, drückte Therry ein weiteres Mal mit ihrer Zunge Darius’ Lippen auseinander. Krampfhaft hielt sie mit beiden Händen seinen Hinterkopf umklammert und schob den dickflüssigen Lebenssaft in sein Innerstes. Wieder regte sich nichts und langsam aber sicher nahm die Erkenntnis darüber, dass ihr Gefährte wirklich und wahrhaftig nicht mehr unter den Lebenden weilte, in ihrem Bewusstsein Gestalt an. Trotzdem oder gerade deshalb wagte sie es nicht, ihre Lippen ein letztes Mal von den seinen zu lösen. Noch ein Mundvoll Blut, das wusste sie, würde auch nichts mehr an der unumstößlichen Tatsache ändern. Der sinnlose Kampf um ein längst verlorenes Leben war beendet.


  »Darius«, hauchte Therry nur, während sie sich gerade weit genug von ihm erhob, damit ihre Münder einander noch berührten. Gequält heulte sie auf und ballte ihre Hände um sein Haar, bis sie schmerzten. Doch plötzlich, die Iatas konnte es selbst kaum glauben, fuhr ein Zucken durch den scheinbar leblosen Körper ihres Freundes. Keine einfache Kontraktion kleiner Muskeln, sondern ein regelrechter Stoß, der seinen gesamten Brustkorb zu umfassen schien.


  Zum zweiten Mal innerhalb eines Augenblickes lief ihr eine Träne über das ungläubig dreinblickende Gesicht. Diesmal war es jedoch eine Träne des Glücks, und als der tot geglaubte Darius ein kränkliches Röcheln von sich gab, machte ihr Herz einen Hüpfer.


  »Ich habe keine Sekunde lang den Glauben an dich aufgegeben«, schluchzte Therry vor Freude auf und griff enthusiastisch durch die Gitterstäbe nach dem Arm des zweiten Alben, um ihn Darius zu reichen. Dessen Finger ballten sich indessen langsam zur Faust und glitten dabei über den nackten Steinboden, als wollten sie sich in ihn hineinkrallen. Dann, urplötzlich, schlug er die Lider auf und ließ ein tiefes Grollen vernehmen, das mehr seiner Brust als seiner Kehle zu entstammen schien.


  Schwarz und glänzend wie die See bei Nacht blickten seine Augen zur Kerkerdecke hinauf und Therry zuckte für einen kurzen Moment zurück, als sie in seine albischen Züge sah. Neben dem Gesicht ihres Gefährten hatte sich unter dem Einfluss des schwarzen Blutes auch sein Körper binnen weniger Sekunden stark verändert. Er wirkte auf übermenschliche Art und Weise um einiges größer und breiter als zuvor, und obwohl seine Hautfarbe noch dieselbe war, ähnelte seine Gestalt jetzt eher der von Drug. Doch Therry kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn schon hatten sich seine dunklen Augen auf den Arm des Alben gerichtet und noch im gleichen Moment riss er ihn ihr herrisch aus der Hand.


  Nach wie vor auf dem Rücken liegend, versenkte Darius gierig seine Zähne in dem Fleisch. Dabei machte er sich gar nicht erst die Mühe, den Ärmel der Uniform hochzuschieben, sondern biss so fest durch den Stoff, dass Therry hören konnte, wie der Knochen knackte.


  »Ich hab immer an dich geglaubt«, wiederholte sie mit einem Lächeln, zog sich jedoch im gleichen Augenblick ein Stück weit in ihre Zelle zurück. Obwohl sie sich in diesem Moment – abgesehen von einem weiteren Alben für sich selbst – nichts sehnlicher wünschte, als in Darius’ Nähe zu sein, hielt sie dennoch Abstand zu ihm. Therry hatte die Aggressivität, welche sie noch wenige Sekunden zuvor beherrscht hatte und aufgrund derer sie jeden angreifen wollte, der ihrer Beute zu nahe kam, bestens in Erinnerung.


  Glücklich und mit dem Gefühl, dass ein tonnenschwerer Stein von ihrem Herzen gefallen war, sackte die Kriegerin erschöpft in sich zusammen, während sie zusah, wie Darius gierig das Blut des Alben trank. Keuchend fuhr sie sich dabei mit der Zunge über ihre Lippen, an denen noch ein wenig von dem schwarzen Saft klebte. Als Konsequenz dafür, dass die tapfere Frau sich gegen das Biest in ihrem Inneren durchgesetzt hatte, schien die fremdartige Kraft sie nun zusehends zu verlassen.


  Aber meine Wunden sind verheilt und Darius ist noch am Leben. »Das ist das Wichtigste«, sprach sie leise und beendete damit ihren Gedanken für alle hörbar.


  »T...Therry?« Amestris, die eine blutige Hautabschürfung auf der linken Wange hatte, trat zögerlich und in bewusst weitem Bogen um die Iatas herum.


  Noch immer schwer atmend blickte diese der verängstigten Heilerin schuldbewusst entgegen. Therry fehlten die Worte, um ihr Verhalten von eben zu erklären, zumal sie es selbst noch nicht einmal genau verstanden hatte. So sah sie nur mit einem gezwungenen Lächeln zu der Elfin auf.


  »Bist du wieder ... normal?«, fragte diese vorsichtig und blieb zur Sicherheit nach wie vor auf Abstand. Als Therry milde und immer noch peinlich berührt nickte, trat die Fürstentochter langsam etwas näher. Ungläubig sah sie ihrer Zellengenossin in beide Augen und schüttelte dann den Kopf. »Wie ist das nur möglich?«, fragte sie und Therry konnte sehen, wie ihr Blick verwirrt hinüber zu Darius wechselte, der in diesem Augenblick Laute von sich gab, die nicht eben zu Amestris’ Beruhigung beitragen mochten.


  »Wie kann es nur sein, dass ...« Doch die Elfin kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden. Ein leises, melodisches Klatschen drang an die Ohren der beiden Frauen und zeitgleich wandten sie die Köpfe. Kid. Therry lief es siedend heiß den Rücken hinunter. Sie war so sehr mit Darius und sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie den Wahnsinnigen vollkommen vergessen hatte. Auch Amestris, obwohl in ausreichender Entfernung zu ihrem beängstigenden Artgenossen, schrak innerlich wie äußerlich zusammen, als sie ihn plötzlich nur einen Meter hinter Darius stehen sah.


  Mit einem wohlwollenden Lächeln im Gesicht und keiner einzigen Falte in seinem Umhang klatschte Kid gemächlich in die Hände. Doch als Therry, die nur einen Lidschlag später auf den Beinen war, auf ihn zugestürmt kam, richtete er sogleich die geöffneten Handflächen in ihre Richtung.


  »Keine Sorge, Mädchen, dir droht keine Gefahr von mir«, lispelte er und achtete darauf, außerhalb von Therrys Reichweite zu bleiben, da sie wütend die Zähne fletschte und ihre Arme soweit wie möglich in seine Zelle streckte, um ihn zu fassen zu bekommen. »Und deinem Freund werde ich natürlich auch nichts tun.« Gönnerhaft deutete er auf Darius, dessen untere Gesichtshälfte vollständig im Körper des Alben verschwunden schien, und der das Blut nicht minder gierig trank, wie Therry noch wenige Augenblicke zuvor. Genau wie ihr selbst, schien dem jungen Krieger alles um sich herum egal geworden zu sein, solange ihm nur niemand zu nahe kam und er seinem bestialischen Trieb frönen konnte.


  »Ich habe falsche Informationen über seinen Gesundheitszustand erhalten.« Für den Bruchteil einer Sekunde wanderten Kids Augen hinüber zu Amestris, verweilten jedoch nicht auf ihr. »Ich wollte bloß nicht, dass du grundlos abgelenkt wirst und dich mit der Pflege eines Toten beschäftigst. Jetzt, wo ich sehe, dass er noch lebt, ist mir Darius von genauso großer Bedeutung wie du. Du kannst deine Krallen also wieder einfahren.«


  Misstrauisch beäugte Therry den Elfen, der nur wenige Handbreit von ihren ausgestreckten Armen entfernt stand. Dann kam ihr jedoch wieder in den Sinn, dass er sie vor den Orks und den albischen Wachen gerettet hatte. Außerdem war er es gewesen, der ihnen zwei der Soldaten zum Fraß vorgeworfen und somit ihr Leben gerettet hatte. Langsam nickte die Kriegerin und ließ ihre Arme wieder sinken, dabei behielt sie jedoch sowohl Kid als auch Darius scharf im Auge, um jederzeit eingreifen zu können. Zumindest, sofern ihr das möglich war.


  »Wer bist du? Und was hat das alles hier zu bedeuten?«, fragte Therry mit fordernder Stimme, welche das Gefühl der Schwäche übertünchen sollte, die, seit sie aufgehört hatte das Blut zu trinken, wieder zunehmend von ihr Besitz ergriff. Kid lächelte erneut, schüttelte jedoch den Kopf.


  »Später, Mädchen«, entgegnete er nur geheimnisvoll und sah sie mit seinen durchdringend blauen Augen an. Therry vermittelten sie das Gefühl, als könne er mit ihnen direkt ins Innerste ihrer Seele blicken und dort die unberechenbare Bestie erspähen, die mit stetig wachsender Gier nach mehr von dem schwarzen Lebenssaft dürstete.


  »Im Moment wird es dir genügen müssen, dass ich ein Freund bin, der euch helfen möchte.«


  »Du? Ein Freund?«, giftete Amestris, der man anhören konnte, dass sie all ihren Mut zusammennehmen musste, um das Wort an Kid zu richten. »Du bist der schlimmste Verbrecher, den das Östliche Reich jemals hervorgebracht hat. Einundachtzig Morde hast du binnen ...«


  »Halt die Fresse!«, schrie der Elf sie unvermittelt an. Sein Gesicht verwandelte sich von einer Sekunde auf die andere in eine dämonische Fratze und es schien, als ob ihn einzig die Gitter zwischen den Zellen davon abhalten würden, sich auf die verängstigte Heilerin zu stürzen. »Nur wegen deiner Unfähigkeit wäre er beinahe gestorben!«, brüllte Kid weiter und fuchtelte aufgebracht in Darius’ Richtung, der nach wie vor innig am Arm des Alben saugte. Je mehr der Elf sich in Rage redete, desto lauter wurde er und umso schlimmer schien auch sein Sprachfehler zu werden. Erneut flogen ihm unbewusst einige Speicheltropfen aus dem Mund und nur knapp an Therry vorbei, während man seine Worte kaum mehr verstehen konnte. »Du hast mir gesagt, der Mann wäre tot und nur wegen dir hätte sein Leben, das um Äonen kostbarer ist als das deine, tatsächlich beinahe sein Ende gefunden.«


  »Hör auf sie anzuschreien!«, fauchte Therry nicht weniger laut als Kid. »Ich bin die Letzte, die will, dass Darius etwas zustößt, aber Amestris hat uns beiden geholfen. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass sie nur das Beste für Darius und mich wollte.« Die Kriegerin musste kurz innehalten. Noch immer atmete sie schwer und die vielen Worte hatten sie Kraft gekostet.


  Unbewusst klammerte sie sich mit beiden Händen an die Gitterstäbe, um nicht wieder auf den Boden zu fallen und fuhr etwas leiser fort: »Wenn jemand schuld ist, dann sind es die Alben und die Orks. Allen voran Drug. Wo ist er überhaupt? Hast du ihn getötet?« Suchend wanderte ihr Blick in der Nachbarzelle umher, bis sie seinen reglosen Körper neben dem seiner grüngeschuppten Landsmänner und Isolandòr fand.


  »Mach dir keine Sorgen um ihn«, antwortete Kid in ruhigerem und versöhnlicherem Tonfall als zuvor, sodass man ihn wieder relativ gut verstehen konnte. »Er lebt noch, denn ich brauche ihn. Aber hab keine Angst, er wird weder dir noch Darius etwas antun.« Kid bemerkte, dass Therrys Beine zu zittern anfingen und sie sich unwillkürlich stärker an die Metallstreben klammerte. Anerkennend hob er eine Braue. »Es war sehr edel und mutig, was du für deinen Freund getan hast, Mädchen. Ich an deiner Stelle hätte nicht gegen meine innere Stimme angekämpft, sondern ihr gehorcht. Ich hätte sämtliches Blut alleine getrunken, anstatt es zu teilen ... Selbst dann, wenn ich eine Wahl gehabt hätte, doch dieses Privileg ist mir ohnehin seit Langem nicht mehr vergönnt.«


  Den letzten Satz sprach Kid leise und melancholisch zu sich selbst, während sein Blick dabei ein wenig glasig wurde. Therry hatte seine Worte dennoch vernommen. Langsam ließ sie sich an den kalten Stangen zu Boden gleiten, wobei ihr Blick begierig hinüber auf eine kleine Pfütze halb geronnenen Albenblutes wanderte, die sich auf den Fliesen neben Darius’ Hals gebildet hatte.


  »Wer bist du?«, fragte die Iatas erneut, und obwohl ihre Stimme interessiert klang, vermittelte ihre Gestik das genaue Gegenteil. Wie in Trance bewegte sie, in halb kniender, halb hockender Position, ihre rechte Hand zwischen den Gitterstäben hindurch auf die schwarze Lache zu. Kid schüttelte zur Antwort wieder nur leicht mit dem Kopf und starrte dabei nach wie vor ein wenig ins Leere. Sein geistesabwesender Blick klärte sich jedoch schlagartig, als Amestris vorsichtig auf Therry zu trat. Behutsam wollte die Heilerin sie von hinten bei den Schultern greifen, um ihr sicher auf den Boden zu verhelfen.


  »Fass sie nicht an! Du hast sie schon genug aufgeregt!«, schrie Kid augenblicklich wieder los und zeigte damit nur allzu deutlich was er, trotz Therrys Zuspruch ihr gegenüber, von der Elfin hielt. »Du bringst nur Unglück und Verderben über meinen Plan, du dumme Kuh.« Wütend verengten sich die Augen des Mannes und Schaum trat in kleinen Bläschen über seine Mundwinkel.


  »Aber ich ... ich wollte ihr doch nur helfen«, rechtfertigte Amestris sich verstört und wich augenblicklich wieder vor ihrem einschüchternden Artgenossen zurück. Allerdings wollte sie sich nun nicht länger von ihm herumschubsen lassen. So fügte sie nach einigen Sekunden etwas mutiger hinzu: »Außerdem, wie kannst ausgerechnet du behaupten, ich würde Unglück und Verderben bringen? Und was ist das für ein ominöser Plan, von dem du da sprichst?«


  Kids kranker Geist schien sich aufgrund ihrer Worte inzwischen auf eine neue Stufe des Wahnsinns hinaufgeschaukelt zu haben. Bebend vor Zorn stand er ihr nur wenige Meter gegenüber und atmete jetzt ähnlich schwer wie Therry. Seine Nasenflügel flatterten regelrecht und Amestris, die sich wegen ihrer Worte eigentlich keiner Schuld bewusst zu sein hatte, spürte dennoch, dass sie zu weit gegangen war.


  »Lass ... lass sie in Ruhe«, würgte Therry mit der Kraft ihrer letzten freien Gedanken gerade noch heraus, während sie ihre Hand in der schwarzen Masse versenkte, die augenblicklich an ihrer Haut haften blieb. Dann versagte ihr jedoch die Stimme, während sie, wie von einer fremden Macht gesteuert, zwanghaft ihre Finger ableckte. Schlagartig verfärbten sich die Augen der jungen Frau wieder schwarz und sie gab ein wohliges Knurren von sich.


  Das Geräusch schien Kid ein wenig zu beruhigen. Ohne Amestris eines weiteren Blickes zu würdigen, beugte er sich zu Therry hinab, die ihm um so vieles wertvoller war als die Elfin, und sprach ihr gut zu: »Reg dich nicht auf, Mädchen. Deine Verletzungen und die von Darius waren sehr schwer. Ihr beide braucht noch etwas mehr Blut, dann wird es euch gleich wieder besser gehen.« Deutlich lauter und in den hinteren Teil seiner Zelle zischte er in befehlsmäßigem Ton: »Drug! Ich habe dich nicht aus Edelmut am Leben gelassen, also sieh zu, dass du wieder aufstehst, du zu groß geratene Eidechse!«


  Amestris staunte nicht schlecht, als das grüngeschuppte Ungeheuer der Anweisung tatsächlich nachkam und sich behäbig zu voller Größe erhob. Sein hässliches Haupt reichte bis kurz unter die Kerkerdecke.


  »Nimm dir den General und dann warte, bis ich eure Fesseln öffne«, fuhr Kid in einem Tonfall fort, als täte er den ganzen Tag nichts anderes. Währenddessen ging er auf die nach wie vor geöffnete Zellentür zu, auf deren anderer Seite die albischen Wachmänner lagen, die er in seiner Raserei erschlagen hatte. Als der Wahnsinnige unmittelbar vor der eisernen Schwelle stand, drehte er jedoch noch einmal den Kopf, so als wolle er überprüfen, dass er auch nichts vergessen hatte. »Isolandòr lebt noch, Drug, und sollte sich daran etwas ändern, dann kannst du schon mal zu deinem Gott beten oder von mir aus auch zu jedem farbenfrohen Stein, der deinem Volk heilig erscheint. Wenn ihm etwas zustößt, dann geht’s dir schlecht, du Riesenkröte, hast du das verstanden?«


  Ein knappes Nicken und ein leises Grunzen war die einzige Antwort, die der Ork demütig von sich gab. Amestris konnte, obwohl sie Kid verabscheute, nicht umhin, eine gewisse Bewunderung für ihn zu empfinden, da er das wilde Monstrum nicht nur besiegt, sondern auch scheinbar mühelos gebändigt und ihm seinen Willen aufgezwungen hatte.


  Noch immer schaute Kid in die Richtung von Drug und Isolandòr, kurz darauf ließ er seinen Blick deutlich sichtbar einige Meter weit zur Seite schweifen und verharrte demonstrativ auf dem Ork, dem er zuvor die Pranke abgebissen hatte. Schreie gab das hagere Ungeheuer inzwischen keine mehr von sich und auch seine Bewegungen waren erlahmt, sodass die Lache seines eigenen Blutes ins Verkrusten geriet. Trotzdem konnte der Elf sehen, wie sich der sehnige Körper stoßweise hob und senkte, was ihm ein sanftes Lächeln auf die schmalen Lippen zauberte.


  Während Kid sich wieder abwand, um den Gefängnisflur zu betreten und zwischen den Leichen nach dem Schlüsselbund für die anderen Zellen zu suchen, lispelte er mit honigsüßer Stimme: »Ach und Drug, ich brauche übrigens nur einen von deiner Sorte, damit er den General für mich trägt. Zwing mich bitte nicht, mich zwischen dir und deinem verkrüppelten Landsmann zu entscheiden.« Noch bevor der geisteskranke Waldbewohner den Metallring mit der Vielzahl von großen und kleinen Schlüsseln zwischen den leblosen Leibern hervorgezogen hatte, konnte er hören, wie es im hinteren Teil des Verlieses ein einzelnes, verheißungsvolles Knacken gab. Das stoßweise Luftschnappen des schmalbrüstigen Orks erstarb augenblicklich.


  Obwohl Kid am heutigen Tage schon viel mehr getötet hatte als üblich, konnte er sich nach wie vor daran erfreuen, wenn das Leben eines anderen Geschöpfes ein gewaltsames Ende fand.


  »Und der Ork wird nicht der Letzte sein«, kicherte er erwartungsvoll in sich hinein, während er sich mit dem Schlüsselbund in der einen und den sterblichen Überresten eines Alben in der anderen Hand erhob. Sein Blick war dabei ununterbrochen auf Amestris gerichtet, die seine leisen Worte nicht verstanden hatte. Mit einer fast schon beiläufigen Handbewegung führte er den passenden Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Die Heilerin, deren weißes Gewand inzwischen mit vereinzelten Blutstropfen von Darius und Therry beschmutzt war, wich ängstlich zurück. Rasch gesellte sie sich zu ihrer Familie, die noch immer an der Rückwand der Zelle verharrte und sie sofort in ihren schützenden Kreis aufnahm.


  Sie alle waren hochwohlgeborene Elfen, die in ihrem Leben noch nie mit Krieg, Leid und Elend konfrontiert gewesen waren. Vermutlich noch nicht einmal mit körperlicher Arbeit. Kid verachtete die drei Männer und vier Frauen, die sich eng aneinandergeschmiegt gegen die nackte Steinwand drückten und ihn aus ängstlichen Augen heraus beobachteten. Im gleichen Maße heuchelte er jedoch Desinteresse an ihnen und begab sich auf geradem Weg hinüber zu Therry.


  Die Iatas-Kriegerin verzehrte sich inzwischen, genau wie ihr Gefährte, nach den letzten Tropfen des schwarzen Lebenssaftes, die sie aus den beiden leergesaugten Alben noch herausbekommen konnten. Ein Großteil vom Blut der Wachmänner war bereits auf dem zum Schlachtfeld gewordenen Gefängnisgang vergossen worden, als Kid ihnen die Köpfe eingeschlagen hatte. Nutzlos war es mit dem der anderen Soldaten zusammengeflossen und gerann nun auf den Steinfliesen oder versickerte langsam zwischen den Fugen im Erdreich.


  Umso gieriger stürzte Therry, kaum dass sie sich vom Boden erhoben hatte, auf die neuerliche Beute zu und riss Kid den Leichnam förmlich aus der Hand. Verheißungsvoll glänzten die Augen der Kriegerin auf, als sie ihre Zähne in die zarte, helle Haut schlug, unter der das noch warme Blut erst Minuten zuvor aufgehört hatte zu pulsieren. Mit einem seligen Ausdruck in seinem sonst so böse dreinblickenden Gesicht erkannte der Elf, dass das Biest in ihr sie nun endgültig beherrschte.


  Nachdem sie zwei, drei herzhafte Züge aus dem Hals des Toten herausgesaugt hatte, gab Therry, ohne ihren Kopf zu heben, ein befriedigtes Gurren von sich. Schließlich ging sie wieder hinab auf die Knie und zog den leblosen Körper wie eine Hündin über den Boden zu Darius. Dessen Gesicht war von der schwarzklebrigen Substanz inzwischen so stark verschmiert, dass nur noch die Augen und Teile der Stirn zu erkennen waren.


  »Was wirst du jetzt mit uns tun?«, erklang die leise und furchtsame Stimme von Amestris. Sie hatte ihren Blick abgewandt, um das grausame Schauspiel der beiden Menschen, welche ihr in der kurzen Zeit sichtlich ans Herz gewachsen waren, nicht mit ansehen zu müssen. Verärgert über die Störung, wandte Kid sich von dem sinnlichen Anblick, den die zwei ihm boten, ab und musterte die Elfenfamilie. Von Amestris, die nur wenige Jahrzehnte älter schien als er, bis hin zu einer alten Greisin schien jede Generation vertreten zu sein. Gemächlich hob der Geisteskranke seine Lippen und fletschte die Zähne auf eine Art und Weise, dass ein Unwissender es beinahe für ein Lächeln halten konnte.


  »Nun ja«, flüsterte er kaum vernehmlich und bewegte sich langsam auf die Gruppe zu. »Sie«, dabei deutete Kid auf die am Boden kauernde Therry, die widerlich schmatzende Geräusche von sich gab, »hat mir ausdrücklich verboten, dir etwas anzutun. Ich nehme an, dasselbe gilt auch für deine Leute.« Amestris und ihre Verwandten atmeten sichtlich erleichtert auf.


  »Nur leider habt ihr das Pech, dass sie im Moment viel zu beschäftigt ist, um mich von irgendetwas abzuhalten.«


  Unerwartete Unterstützung


  


  


  Ein ohrenbetäubender Knall fuhr durch das dichte Unterholz des Naoséwaldes und ließ die am Boden wuselnden Nagetiere schrecksam die Köpfe heben, als die beiden Säbel funkenstiebend aufeinanderprallten. Durch das laute Geräusch aufgescheucht, flüchteten sich einige Storaniche von den unteren Astgabeln hinauf in den blätterverhangenen Himmel.


  Im allerletzten Moment hatte sich der junge Soldat ein Herz gefasst und den Angriff von Ehlasco abgewehrt. Aus dem Lauf heraus war es ihm gerade noch gelungen, in die Angriffsbahn des Schwertes einzufallen und es so abzulenken, dass es unmittelbar neben Nubrax’ Kopf in den lehmigen Boden stieß. Doch er hatte den von unbändiger Wut genährten Kampfgeist seines Landsmannes gehörig unterschätzt. Mit einem gewaltigen Ruck riss Ehlasco seinen Säbel aus der Erde und schlug ihm den seinen mit einer schnellen Halbkreisbewegung unvermittelt aus der Hand. Die Waffe überschlug sich einige Male in der Luft, bevor sie in hohem Bogen gegen einen der umstehenden Bäume prallte und von dort mit vibrierender Klinge auf dem Boden landete. Nichtsdestotrotz war es ihm gelungen, den Angriff seines Kameraden zu parieren. Fürs Erste.


  »Was zum ...« Ehlasco schnaubte und die unwillkürlich ausgerufenen Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen, nachdem er so unerwartet auf Widerstand gestoßen war. Der nächste Laut, den er von sich gab, war ein schmerzerfülltes Aufkeuchen, da er seinen verletzten Fuß stärker belasten musste, um nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen.


  »Warum hast du das getan, du Schwachkopf? Willst du etwa, dass die Zwerge am Leben bleiben, damit sie weiterhin zu ihrer Belustigung unser Volk abschlachten können?« Der Alb schrie und gebärdete sich wie ein Besessener. Allerdings schien er kein tatsächliches Interesse an einer Antwort zu haben, denn anstatt seinem Artgenossen in die Augen zu sehen, war sein Blick nur auf den vor ihm darniederliegenden Zwergenkörper gerichtet. Mit einer Hand versuchte er, den Jüngling beiläufig zur Seite zu stoßen, während er mit der anderen sein Breitschwert ein neuerliches Mal zum Angriff hob.


  »Hör auf, lass ihn in Ruhe!« Behände griff der junge Mann nach dem Heft der Waffe und versuchte, so wie Joa es bereits zuvor getan hatte, den rachsüchtigen Krieger mit der Kraft seines Körpers wegzudrängen. Unter normalen Umständen wäre er seinem Gefährten haushoch unterlegen gewesen, aber der konnte aufgrund seiner Verletzung keinen festen Stand einnehmen, weshalb er sich auf die Rangelei einlassen musste.


  »Ich erkenne dich nicht wieder, Ehlasco. Wir haben uns geschworen, unsere Familien zu rächen und die Schuldigen ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Doch du verhältst dich inzwischen ganz genau so wie unsere Feinde. Du tötest ohne jeden Grund.« Die Worte kamen nur gepresst zwischen den Lippen des Jünglings hervor, da er seine ganze Kraft darauf verwenden musste, den Schwertgriff fest umklammert zu halten und seinen Gegenüber weiter nach hinten zu schieben.


  »Ohne Grund? Dieser kleine Bastard hat versucht, mich abzustechen«, hielt Ehlasco nicht minder angestrengt dagegen und biss vor Wut und Schmerz die Zähne zusammen. Sein verletzter Fuß versetzte das gesamte Bein bis hinauf zur Hüfte in unkontrolliertes Zittern. Aber er wusste, dass er im Recht war, und er würde sich nicht davon abhalten lassen, es auch durchzusetzen.


  »Nein, das hat er nicht.« Diesmal war es Joa, die die Stimme erhoben hatte. Ihr sonst so hübsches Gesicht war von grimmiger Entschlossenheit gezeichnet und die Kratzer, welche sich über ihr Antlitz zogen, ließen sie sogar noch ernster wirken. Ihre Brust hob und senkte sich in kurzen Abständen, während sie sich aus den Zweigen des Dornenfleckenbusches freikämpfte. Die Stacheln der Pflanze hatten sich tief in ihre Kleidung gebohrt, sodass es wirkte, als versuchten die Ranken sie gewaltsam wieder zurückzuziehen. Ihre zuvor noch ordentlich hinters Ohr gelegten Haare hingen der Zwergin mittlerweile zerzaust ins Gesicht und verdeckten teilweise sogar ihren Blick, aber sie störte sich nicht daran.


  »Nubrax hat sich nur verteidigt, so wie ein jeder von uns es getan hätte und ich verbiete dir, ihn oder seine Gefährten anzurühren.« Kaum dass Joa den Satz beendet hatte, konnte man es im Unterholz erneut Knacken und Rascheln hören. Es waren unverkennbar die Geräusche von Ästen, die grob aus dem Weg gedrückt und Farne, die achtlos plattgetrampelt wurden. Stimmen wurden laut, doch es ließ sich nicht erschließen, was sie sagten, da Ehlasco in diesem Moment in ein wütend schnaubendes Geheul verfiel und sie somit noch bei Weitem übertönte.


  »Von dir lasse ich mir keine Befehle erteilen, Joa. Woher willst du überhaupt wissen, was geschehen ist? Er hat mich angegriffen, bevor du gekommen bist. Oder glaubst du etwa, nur weil du ihn einst gekannt hast, ist er rechtschaffen und gutmütig? Bin ich hier für dich etwa der Schuldige?


  Ich habe gedacht, wir würden auf derselben Seite stehen, aber du bist wie alle Zwerge – blind für die Verbrechen deines Volkes. Doch jetzt weiß ich wenigstens, woran ich bei dir bin, du miese Heuchlerin. Wenn es hart auf hart kommt, dann werden sich deinesgleichen immer zusammenraufen, ganz egal, was zuvor geschehen ist und welche Schandtaten begangen worden sind.« Ehlasco hatte sich in wilder Manier die Worte von der Seele gebrüllt, sodass die verdutzte Tochter Borengars’ kein einziges Mal zu Wort gekommen war, obwohl sie die ganze Zeit über immer wieder ihren Mund geöffnet hatte, um sich zu erklären.


  Den Widerstand gegen seinen jüngeren Mitstreiter hatte der Schwarzäugige inzwischen aufgegeben. Selbst er musste sich eingestehen, dass seine körperliche Unzulänglichkeit ihm, abgesehen von Schmerz und Demütigung, nichts einbringen würde. Sein Fuß begann sich inzwischen seltsam heiß anzufühlen und ein durchgehendes Stechen zog sich vom Spann aufwärts über den Knöchel bis hinauf in den Unterschenkel, von wo aus es in alle Richtungen abzustrahlen schien.


  Mit einem verächtlichen Schnauben ging Ehlasco zuerst vorsichtig in Hocke, bevor er sich resignierend mit dem Gesäß auf den Boden fallen ließ. Diesmal als ehrliches Zeichen der endgültigen Kapitulation vor dem Bösen. Abschätzig sah er zu Ephialtes herüber, der unter einer ähnlichen Beinverletzung zu leiden hatte und noch immer unschlüssig mit seinem kurzen Holzprügel in der Hand dastand. Der einstige Leibwächter erwiderte den Blick einige Sekunden lang und schaute dann unsicher zwischen den beiden Alben und der Zwergin hin und her.


  »Meinen Glückwunsch. Bedank dich bei deiner Spießgesellin und diesem Narren hier.« Mit einem Kopfnicken deutete Ehlasco auf seinen Kameraden, der ihm das Schwert inzwischen abgenommen und sich breitbeinig vor dem reglosen Nubrax aufgebaut hatte. »Du kannst diese beiden wahrlich zu deinen Freunden zählen, Herr Zwerg, denn sie sind ebenso falsch wie du. Oder aber einfach nur töricht.«


  Demonstrativ zog Ehlasco die Nase hoch und spie in Joas Richtung aus, während er seinen Landsmann nicht einmal mehr eines Blickes würdigte. Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte er die sprachlose Zwergin für einen Moment und ließ sich dann auf die Arme gestützt nach hinten gleiten, damit weniger Druck auf seinen angewinkelten Beinen lastete.


  »Hat es dir denn wenigstens Spaß gemacht, meine Brüder und Schwestern zu töten, Soldat?«, wandte er sich wieder an Ephialtes, dessen Verstand erst jetzt begann, die Situation in aller Gänze zu erfassen. Anstatt dem Alben zu antworten, schaute er nun jedoch in rascher Folge zwischen Nubrax und Paro hin und her. Keiner von beiden bewegte sich.


  An seiner Stelle war es erneut Joa, die Ehlasco Antwort gab: »Hast du es noch nicht begriffen? Diese Männer haben nichts mit dem Angriff auf den Naoséwald zu tun.«


  »Ach ja richtig, du kennst sie ja«, erwiderte der Spitzohrige mokant.


  »Allerdings. Schließlich hast du es hier mit Nubrax, dem rechtmäßigen Thronfolger von Mittelberg zu tun. Er und Paro sind größere Widersacher von Barmbas, als du es je sein könntest«, entgegnete Joa zynisch, während sie sich von den letzten Ranken befreite, indem sie einen ruckartigen Ausfallschritt machte. Direkt auf den reglosen Körper des Prinzen zu. Dass sich die Dornen dabei noch tiefer in ihre Kleidung bohrten und sie weiter löcherten, war ihr sichtlich egal. Viel zu lange hatte der sinnlose Kampf zwischen Ehlasco und Nubrax schon gedauert, sodass sie bereits fürchtete, nichts mehr für ihren alten Freund tun zu können.


  Dem Alben verschlug es indessen augenblicklich die Sprache und er schien einige Sekunden zu brauchen, um zu begreifen, was Joas Worte bedeuteten. Noch während ihm die Konsequenzen seines Handelns durch den Kopf schossen und sein Mund sich vor ungläubigem Erstaunen langsam öffnete, wurden die knackenden Geräusche im Dickicht lauter.


  Kaum einen Atemzug später brachen zwei Männer und zwei Frauen durch das Geäst. Sie alle waren in leichte Lederrüstungen gekleidet und sahen sich mit ihren schwarz glänzenden Augen im Halbdunkel des Waldes um. Genau wie ihre beiden Landsleute hielten auch sie breite Säbel in Händen, mit denen sie sich offenbar den Weg durch das Meer aus Ästen und Zweigen gebahnt hatten.


  Ihre moosgrünen Umhänge wogten sanft hin und her, obwohl unterhalb der Baumkronen kein einziges Lüftchen wehte. Misstrauisch ließen sie ihre Blicke über die Szenerie schweifen, die sich ihnen darbot. Auch wenn sich nie genau sagen ließ, wohin ihre pupillenlosen Augen sich gerade wendeten, so war doch eindeutig klar, dass sie nacheinander auf die am Boden liegenden Körper schauten und die verquere Situation zu erfassen versuchten. Die Kampfspuren im aufgewühlten Schlamm, der mit rotem Lebenssaft vermengt war, versetzten sie sichtlich in Alarmbereitschaft.


  »Was ist passiert? Wir haben Schreie gehört«, begann einer der Krieger, ein großer, dünner Mann, dessen Stimme einen rauchigen Unterton aufwies, und richtete sein Schwert auf Ephialtes. Die anderen drei taten es ihm gleich und Joa, die nicht wollte, dass die Situation erneut eskalierte, hob beschwichtigend die Arme.


  »Lasst ihn, er steht auf unserer Seite«, meinte sie, ohne den Neuankömmlingen mehr als einen kurzen Blick zu widmen. Ihre Sorge galt in erste Linie Nubrax und Paro.


  Ephialtes, der sich im Moment gar nicht so sicher war, auf wessen Seite er nun eigentlich stand, nickte unschlüssig mit dem Kopf. Egal, wie sehr sein Leben auch in Gefahr sein mochte, er würde sich nie wieder dem Bösen untertan machen, das hatte er sich geschworen. Aber in diesem Augenblick ging es nicht um ihn, sondern um seinen Prinzen, dessen Gesicht bis über die knollenartige Nasenspitze im weichen Erdreich versunken war. Mit zusammengebissenen Zähnen und den Schmerz ignorierend, der schlagartig stärker wurde als er sich in Bewegung setzte oder gar zu bücken versuchte, ging der ehemalige Leibwächter zu seinem Wegbegleiter hinüber und sank vor ihm auf die Knie. Vorsichtig hob er den Kopf des Zwerges vom Boden an.


  »Das ist Nubrax?« Zum ersten Mal, nachdem er Ephialtes und Joa beschimpft hatte, erhob Ehlasco wieder die Stimme. Seine Brauen waren ungläubig nach oben gezogen und die Augen vor Erstaunen geweitet. Den Kopf hatte er leicht zur Seite geneigt, während er sich mit der einen Hand die Stelle hielt, an der das Messer seinen Fuß durchbohrt hatte. Noch immer drang rotes Blut aus dem Inneren des Stiefels hervor. Die andere deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger fragend auf das breite Kreuz von Ephialtes.


  »Ich hatte keine Ahnung. Ist ... ist das wirklich der verstoßene Prinz von Mittelberg?«


  »Nein. Ich weiß nicht, wer das ist!«, fauchte Joa kopfschüttelnd und fuchtelte ungeduldig mit dem Arm in Ehlascos Richtung, um ihn zum Schweigen zu bekehren. Ihr war anzusehen, dass sie im Moment kein Interesse daran hatte, ihn über das Missverständnis aufzuklären. Dennoch zeigte sie schließlich auf den richtigen der beiden Männer, während auch sie sich hinab auf die Knie begab. »Das ist Nubrax. Er ist des Norbix’ einziger Nachkomme und somit dessen rechtmäßiger Erbe.« Ganz bewusst wiederholte sie für die vier Neuankömmlinge nicht nur den Namen, sondern auch die Stellung, welche der reglose Zwerg innehatte, damit diese auch sicher erkannten, dass sie es mit einem Verbündeten ihrer Sache zu tun hatten.


  Noch immer wirkten die Alben vorsichtig und sahen unsicher zwischen Ephialtes und dem schwer atmenden Ehlasco hin und her, in dessen Augen nun ein undeutbarer Ausdruck von Schmerz und Reue stand. Doch Joas Worte – obschon sie ebenfalls eine Zwergin und von allen Anwesenden mit Abstand die Schwächste war – schienen ihnen zu genügen.


  »Versuch, ihn auf den Rücken zu drehen«, befahl sie an Ephialtes gewandt, während ihre kurzen Finger prüfend an Nubrax’ geschwollenem Hals herabfuhren.


  »Wer bist du? Und ... und wer sind die?«, fragte der Angesprochene sichtlich verwirrt und deutete mit einem Kopfnicken auf die schwarzäugigen Soldaten. Gleichzeitig wendete er, so schnell und so vorsichtig, wie es die Situation hergab, den Körper des reglosen Prinzen.


  »Spielt das jetzt eine Rolle?« Joas Worte waren ungebrochen schnippisch, während sie den hüftlangen Bart des Verletzen zur Seite schob und ohne aufzusehen fortfuhr: »Wie geht es Paro?« Ehlasco runzelte die Stirn. Auch wenn der Zwerg in ihrer Heimat kein Unbekannter gewesen war, so erstaunte es ihn dennoch, dass Joa, die ganz offenbar mit den Alben sympathisierte, seinen Namen wusste.


  Betreten schüttelte er den Kopf, was diese jedoch nicht sehen konnte, sodass er nach einigen Sekunden anfing zu erklären: »Er hat in der gestrigen Schlacht um Urgolind eine Hand verloren. Ich bin mir sicher, dass die Wunde sich inzwischen infiziert hat.«


  Jetzt ließ Joa sich doch ablenken und schaute Ephialtes entsetzt in die tiefbraunen Augen. Rasch wechselte ihr Blick hinüber zu dem früheren Kriegsminister, der schon vor ihrem Eintreffen leblos neben einem umgestürzten Baumstamm gelegen hatte. Beide Arme waren unter seinem Torso vergraben, sodass sich nicht sagen ließ, wie schwer die Verletzung tatsächlich war.


  »Ich glaube kaum, dass er es schafft«, fügte Ephialtes melancholisch hinzu. »Er war bereits vor eurer Attacke auf uns so geschwächt, dass Nubrax ihn stützen musste, damit er überhaupt vorwärtskam.« Zu der Bitterkeit in seiner Stimme gesellte sich nun auch kaum verhohlener Vorwurf. Die Zwergin sah ihn noch einmal für die Dauer eines Wimpernschlages aus feucht glänzenden Augen heraus an, bevor sie den Kopf in Richtung ihrer Leute drehte.


  Hilfsbereit hatten die Krieger sich inzwischen zu Ehlasco hinuntergebeugt, um seine Verletzung zu begutachten und ihn, genau wie seinen jüngeren Begleiter, mit rasch aufeinanderfolgenden Fragen zu löchern.


  »Ihr beide«, Joa deutete mit Zeige- und Mittelfinger ihrer Rechten scheinbar willkürlich auf einen spitzohrigen Mann und eine Frau, »geht zu dem Zwerg hinüber und seht, was ihr für ihn tun könnt.« Ihre Hand zitterte merklich vor Nervosität. »Er steht ebenfalls auf unserer Seite«, fügte sie gleichermaßen bittend wie mahnend hinzu, als die Angesprochenen sich verdutzt ansahen.


  Ohne auf eine Reaktion zu warten, wandte sie sich wieder Nubrax zu. Wie Ephialtes erleichtert feststellte, leisteten die Alben der Anweisung seiner Artgenossin jedoch ohne zu murren Folge. Auch wenn sie dabei ein wenig fragend dreinschauten.


  Joas vom Kampf verdreckte Finger glitten bereits wieder mit geübtem Griff über die Kehle des Prinzen. Offenbar schien sie genau zu wissen, was sie tat. Ephialtes konnte indes nicht viel mehr tun, als teilnahmslos auf der anderen Seite des Bewusstlosen zu knien und ihr Handeln zu beobachten. Ohne dass er es merkte, presste er sich wieder die Hand auf seinen verwundeten Arm.


  »Sein Puls ist sehr schwach und er atmet nicht mehr«, stellte Joa unruhig fest. Ihre Stimme war leise, dennoch täuschte sie nicht über die unverhohlene Panik hinweg, die in ihr loderte. »Was ist mit ihm geschehen? War das Ehlasco?«


  »Nein.« Ephialtes konnte den Blick nicht von dem angeschwollenen Kehlkopf abwenden, der sich überdeutlich und aufs Unnatürlichste vergrößert unter der Haut des Königssohns hervorhob. Auf makabere Weise erinnerte ihn der Anblick an den Körper einer Schlange, die ihren Kiefer ausgehängt hatte, um ein großes Ei zu verschlingen. Doch die bläuliche Färbung, die das Gesicht des Zwerges inzwischen angenommen hatte, machte ihm deutlich, dass es sich um bitteren Ernst handelte und jedwede Hilfe womöglich bereits zu spät kam. »Ich habe keine Ahnung, wie genau das geschehen ist. Wahrscheinlich ist es ebenfalls ein Tribut der Schlacht«, erklärte der einstige Leibwächter von Barmbas wahrheitsgemäß.


  »Du weiß es nicht?« Joas Miene verzog sich ungläubig. Sie lehnte ihren Körper ein wenig zur Seite und nestelte am Verschluss einer kleinen Tasche, die an ihrem Gürtel befestigt war. »Bist du denn nicht dabei gewesen, als er verwundet wurde?« Ephialtes schüttelte den Kopf.


  »Zu meinem Bedauern muss ich eingestehen, dass ich noch nicht einmal an dem Gefecht teilgenommen habe.« Er konnte spüren, wie er rot anlief, denn mit ihren Worten hatte die Frau sein schlechtes Gewissen unbewusst noch weiter verschlimmert. Kalter Schweiß trat dem Zwergenkrieger auf die Stirn, als er daran zurückdachte, wo er sich aufgehalten hatte, als Nubrax und Paro im Kampf gegen die Heerscharen von Loës und Barmbas verwundet worden waren. Vor allem aber beim Gedanken daran, was er zu jenem Zeitpunkt getan hatte.


  »Als ich die beiden nach der Schlacht ... Ich meine ... als wir uns nach der Schlacht wiedergetroffen haben, war Nubrax mehr tot als lebendig gewesen. Aber immerhin hat er sein Bewusstsein schnell wieder zurückerlangt und auch das Sprechen war ihm zu dieser Zeit nicht schwergefallen. Die Schwellung in seinem Hals hatte seine Atmung anfangs nur geringfügig beeinträchtigt. Es wurde erst so schlimm, als er sich länger mit mir unterhalten hat.« Ephialtes biss sich auf die Lippe. Er brachte es nicht über sich, der Fremden zu erzählen, dass er der Grund war, weshalb Nubrax sich so sehr aufgeregt hatte.


  »Ich vermute, dass jemand versucht hat, ihn zu erwürgen oder dass er einen Schlag auf den Kehlkopf bekommen hat.« Wieder hielt er einen Moment inne, und als er weitersprach, war seine Stimme nur noch ein flehentliches Raunen. »Kannst du etwas für ihn tun?« Obwohl der einstige Leibwächter hören konnte, wie die Worte seinen Mund verließen, war es fast so, als ob jemand Fremdes sie aussprechen würde. Wenn er ehrlich zu sich war, dann hatte er jedwede Hoffnung bereits aufgegeben. Zu lange war Nubrax schon ohnmächtig; zu lange hatte sein Brustkorb sich nicht mehr gehoben.


  »Ich kann es nur versuchen.« Nach Joas Händen war nun auch ihre Stimme zittrig geworden, während sie ein silbernes Messer aus ihrer Gürteltasche zog. Die Klinge war ähnlich schmal wie jene, welche Ephialtes zuvor Nubrax zugeworfen hatte.


  »Was hast du vor?« Ephialtes ahnte bereits, was die ihm gegenüberkniende Frau antworten würde, dennoch ließen ihre Worte ihn merklich zusammenzucken.


  »Ich werde ihm den Hals aufschneiden. Es ist die einzige Möglichkeit. Sein Kehlkopf ist stark angeschwollen und unmittelbar darunter sind einige Adern geplatzt. Der Druck der inneren Blutung schnürt seine Luftröhre ab, sodass er nicht atmen kann«, erklärte die Zwergin, während sie ihren Finger in die Drosselgrube kurz über dem Brustbein drückte.


  »Er hatte Glück im Unglück«, sprach sie weiter, während sie krampfhaft versuchte, ihre vor Aufregung bebenden Hände ruhig zu halten. »Die Blutgefäße sind nicht im ersten Moment des Angriffs geplatzt. Ansonsten wäre er schon längst erstickt. Irgendetwas musste sie nachträglich aufgerissen haben. Wahrscheinlich hat ihn die Unterhaltung mit dir zu sehr angestrengt, er hätte lieber schweigen und sich seine Kräfte sparen sollen. Es kann allerdings auch genauso gut sein, dass Ehlasco ihn während ihrer Rangelei angestoßen hat. In jedem Fall hat die Schwellung nur langsam zugenommen. Ich vermute, dass sein Körper aus diesem Grund als Schutzreaktion ohnmächtig geworden ist, um mit der wenigen verbliebenen Luft die lebensnotwendigsten Organe versorgen zu können.«


  Ephialtes, der nichts von Heilkunde verstand, konnte Joa nur so weit folgen, dass er sich nun absolut sicher war, selbst Schuld daran zu tragen, dass sein Prinz vor ihm im Sterben lag. Hätte ich ihn nur nicht dazu gebracht, mich anzuschreien, schoss es ihm durch den Kopf, woraufhin sich ein flaues Gefühl in seinem Magen einstellte.


  »Eigentlich müsste ich den Stahl erst ins Feuer halten, um ihn zu reinigen«, sprach Joa mit rechtfertigendem Unterton und mehr an sich selbst gewandt, während sie den Griff der Klinge fester umschloss und sie an die Kehle von Nubrax heranführte. »Aber dafür ist keine Zeit mehr. Wenn ich sein Leben retten will, dann muss ich jetzt handeln.« Es war, als wollte sie sich mit ihren geflüsterten Worten selbst Mut zureden, doch das Gegenteil war der Fall. Ihre Hände begannen immer stärker zu zittern, sodass sie auf abstrakte Weise wie das zuckende Bein von Ehlasco wirkten. Die Messerspitze schwebte nun bloß noch einen Fingerbreit über der straff gespannten Haut des Prinzen, kurz unterhalb der Stelle, die sie soeben vom Bart befreit hatte.


  »Ich habe nur einen Versuch«, mahnte Joa sich selbst zur Vorsicht und schluckte schwer.


  »Gib mir den Silbermann, du wirst ihn bloß noch töten und damit zu Ende bringen, was der Alb angefangen hat«, warf Ephialtes im letzten Moment ein und hob die Hand, um seine Artverwandte zum Innehalten zu bewegen. Allerdings hütete er sich davor, sie auf irgendeine Weise zu berühren, um ihr nicht im falschen Augenblick ungewollt den entscheidenden Anstoß zum Zustechen zu geben.


  »Hast du so etwas schon einmal gemacht?«, erwiderte Joa gereizt, nahm das Messer jedoch gleichzeitig ein Stück zurück. Es ließ sich nicht leugnen, dass ein Teil von ihr froh darüber war, im letzten Augenblick aufgehalten worden zu sein. Zwar verfügte sie über das theoretische Wissen, wo und wie sie den Einschnitt machen musste, dennoch wäre der Balanceakt selbst mit ruhigen Händen – die sie nicht hatte – ein Spiel mit dem Feuer gewesen.


  »Nein«, antwortete Ephialtes wahrheitsgemäß. Auch er war nicht sonderlich besessen darauf, Nubrax ein Messer in den Hals zu stoßen. Besonders dann, wenn ein kleiner Fehler genügen würde, damit sich zu den Vorwürfen, die ihn ohnehin schon quälten, auch noch die Tötung des Mannes gesellen würde, dem er noch Augenblicke zuvor die ewig währende Treue geschworen hatte. Gerade jetzt, wo er sich vorgenommen hatte, sich zu ändern. »Aber du kannst es auch nicht machen. Du bist zu aufgeregt und deine Hände zittern wie Königslaub. Ich werde ihm den Schnitt setzen.«


  Die Worte des Zwerges waren von seiner volkseigenen Unnachgiebigkeit durchtränkt und er hoffte, dass Joa es nicht wagen würde, zu widersprechen. Tief im Innersten war sie ihm wahrscheinlich sogar dankbar dafür, die Verantwortung abgeben zu können. »Du musst mir nur sagen wo«, fügte er ein wenig kleinlaut hinzu.


  »Bist du sicher?« Joa klang zweifelnd und starrte auf Ephialtes’ verwundeten Arm. »Du bist verletzt, es wird dir ebenso schwerfallen, deine Hand ruhig zu halten.« Anstatt ihr zu antworten, packte der ehemalige Leibgardist die schweißnasse Hand der Frau und entwand ihr mit sanfter Gewalt das Messer.


  »Du hast gesagt, es bleibt nicht mehr viel Zeit. Also, willst du lamentieren, wessen Hände fiebriger sein könnten oder wollen wir versuchen, Nubrax zu retten, solange noch ein Hauch von Leben in ihm steckt?«, meinte Ephialtes und gab sich Mühe, zuversichtlich zu klingen. Fakt war, dass er zum einen selbst kaum mehr daran glaubte, dass der vor ihm liegende Zwerg noch zu retten war, und zum anderen brachten seine eigenen Wunden ihn tatsächlich beinahe um den Verstand.


  Das Stechen in seinem Arm war unerträglich und er hatte schon vor dem Angriff der Alben große Probleme damit gehabt, sich überhaupt aufrecht halten zu können. Jetzt mit einer rasiermesserscharfen Klinge nur um Barthaaresbreite neben der Pulsschlagader seines Prinzen zu hantieren, erschien ihm daher als der schiere Wahnsinn. Dennoch war Ephialtes sich sicher, dass er besser dazu imstande war, mit dem Kriegswerkzeug umzugehen, als die für zwergische Verhältnisse zierliche Joa. Außerdem wollte er die Sicherheit, nichts unversucht gelassen zu haben.


  »Was soll ich tun?« Der frühere Leibwächter wählte die Worte bewusst knapp, um Zeit zu sparen. Gleichzeitig begann er ruhig und konstant über die Nase ein- und über den Mund wieder auszuatmen, um seine innere Ruhe zu finden, während er seinen Oberkörper ein wenig anhob und über den von Nubrax beugte. Den Messergriff hielt er fest umklammert und deutete mit der nach unten gerichteten Klinge auf die Kehle des Prinzen, während er sich mit der Linken auf dem Boden neben dessen Schulter abstützte. Nubrax’ Gesicht hatte inzwischen einen noch dunkleren Blauton angenommen. Wie ein Schatten des nahenden Todes haftete die Färbung auf seinen Tränensäcken.


  »Genau hier.« Schweratmig legte Joa ihren Finger wieder kurz über die Stelle, wo der Hals in den Torso überzugehen begann. »Du darfst nicht zu tief einschneiden, nur soweit, dass das angestaute Blut herausfließt«, mahnte sie angespannt. »Wenn du die Klinge zu weit ...« Doch sie unterbrach sich, als Ephialtes, ohne den Blick zu heben, leicht mit dem Kopf nickte.


  Sie musste es nicht aussprechen, denn der erfahrene Krieger wusste sehr genau, was für Konsequenzen es mit sich brachte, wenn man jemandem ein Messer tief genug in den Hals stieß. Sechs Mal hatte er etwas Vergleichbares im Namen von Barmbas schon tun müssen und jeden einzelnen seiner Morde bereute er inzwischen aus tiefstem Herzen. Doch daran wollte und durfte er in diesem Augenblick keinen Gedanken mehr verschwenden. Er wollte nicht daran denken, was alles schief gehen konnte, wenn er jetzt versagte. Denn er durfte einfach nicht versagen.


  »Heute wird es kein siebentes Mal geben«, murmelte der Zwerg, während die Spitze der kaum fingerbreiten Klinge langsam und scheinbar ohne Widerstand durch die Haut des Prinzen fuhr. Es war fast so, als bestünde das Gewebe nur aus warmer Butter.


  Augenblicklich quoll das tiefrote Zwergenblut zu allen Seiten des silbernen Metalls hervor und ließ seinen Glanz ermatten. Der Lebenssaft, welcher seinen Namen in diesem Moment zu Unrecht trug, da er Nubrax jede Sekunde zu ersticken drohte – sofern er es nicht bereits getan hatte – wirkte eher wie Sirup, denn wie echtes Blut. Solange das Messer noch in seinem Hals vergraben war, fungierte es wie ein Stöpsel, der verhinderte, dass mehr als ein paar einzelne Tropfen aus der Wunde hervortraten, weshalb die Gefahr noch keinesfalls gebannt war.


  »Das reicht!«, zischte Joa unvermittelt und mit fiepsig heiserer Stimme. Sie konnte nur schwerlich einen festen Bezugspunkt zur Tiefe des Einstiches haben, dennoch wirkte sie sehr überzeugt, beinahe schon gebieterisch. Ephialtes hatte die Worte kaum vernommen, als er den Druck auch schon binnen eines Lidschlages einstellte. Langsam begann er, das Messer wieder nach oben zu ziehen. »Nein, warte noch«, fügte die Zwergin in nach wie vor ungewöhnlich hoher Tonlage hinzu und hielt ihren Gegenüber im letzten Augenblick durch eine leichte Berührung am Arm zurück.


  Der plötzliche Kontakt mit der Haut der Zwergin spendete Ephialtes auf eine äußerst ungewohnte Art und Weise neue Kraft. Ihre Wärme vermittelte ihm das Gefühl, nicht allein zu sein, und die Verantwortung, welche unsagbar schwer auf seinen müden Schultern lastete, mit jemandem teilen zu können. Unwillkürlich entkrampfte sich sein Körper ein wenig.


  »Was soll ich tun?«, fragte er tonlos und mit staubtrockenem Mund. Einige kleinere Schweißperlen liefen ihm auf der Stirn zusammen und verbanden sich zu einer großen, die hinab auf seine Nasenspitze lief und dort unangenehm kitzelte.


  »Zieh die Klinge nicht ganz heraus«, flüsterte Joa leise und gab sich dadurch ungewollt so, als würde sie am Sterbebett eines Todgeweihten knien, womit sie einen Teil ihrer eben gespendeten Zuversicht sogleich wieder zunichtemachte. Ephialtes, der das Messer fast schon zur Gänze aus der Wunde gezogen hatte, gab sich Mühe, so reglos zu verharren, als wäre sein Körper zu Eis erstarrt. Für die Dauer einiger Sekunden hielt er sogar den Atem an.


  Seine Augen waren vor Konzentration eng zusammengekniffen und starrten unmittelbar auf Nubrax herab, sodass er Joas Mimik nicht erkennen konnte. Die Hand, mit der er sich auf dem Boden abstützte, begann sich zu verkrampfen, während er die andere so fest um den fein gearbeiteten Griff der Waffe geklammert hatte, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  »Was jetzt?« Ephialtes wagte noch immer nicht, den Blick zu heben, um die Klinge nicht zu verziehen.


  »Drück die Schneide ein kleines Stück weit in meine Richtung, aber ohne dabei tiefer in ihn einzudringen«, antworte Joa. Sie bemühte sich, so detaillierte Angaben wie möglich zu machen, während ihre Stimme inzwischen vor unterdrückter Spannung so stark schauderte, dass sich ihre Worte fast schon wie ein Schluchzen anhörten. Langsam fuhr sie mit dem Finger, nur wenige Millimeter über Nubrax’ Haut, die imaginäre Linie nach, der Ephialtes folgen sollte. »Sei aber vorsichtig«, erklärte sie überflüssigerweise.


  Der Zwerg nickte und tat, wie ihm geheißen. Doch kaum, dass er damit begonnen hatte, den Schnitt anzusetzen, war es, als hätte er eine Doppelaxt mit aller Wucht auf den Kopf eines Pferdes geschlagen. Zwar war die Menge an Blut nicht ganz mit der vergleichbar, die sich ergoss, wenn man einen Schädel spaltete, aber dafür kam sie unerwarteter. Ein Schwall, der beinahe schon an einen festen Strahl erinnerte, schoss aus der Wunde und benetzte Ephialtes’ Gesicht.


  »Verdammt!«, keuchte er entsetzt und wollte seine Hand auf den offenen Schnitt pressen, aber Joa hielt ihn zurück.


  »Du hast es geschafft. Die Schwellung nimmt bereits wieder ab, siehst du? Zieh das Messer jetzt vorsichtig raus. Wenn wir nicht zu lange gezaudert oder ein wichtiges Blutgefäß verletzt haben, dann hat Nubrax noch eine Chance.« Ihre Stimme klang euphorisch, doch Ephialtes wirkte unsicher. Nach kurzem Zögern tat er, wie ihm geheißen, und tatsächlich konnte er regelrecht zusehen, wie die Schwellung abklang.


  Seine Hoffnung wuchs mit jeder Sekunde, als er zusah, wie das Blut aus dem Schnitt pulsierte und links und rechts am Hals des Königssohns zu Boden lief, wo es sich mit der schwarzen Muttererde vermischte und kleine dreckige Pfützen bildete. Nubrax’ Kehlkopf begann innerhalb von Sekunden wieder normale Ausmaße anzunehmen und Ephialtes wollte seiner Freude bereits mit einem lauten Jubelschrei Ausdruck verleihen, aber Joas ernste Miene ließ ihn verstummen.


  »Wir haben es noch nicht geschafft«, beendete sie seinen Glücksmoment und widerrief damit ihre eigenen Worte, welche sie nur einen Augenblick zuvor ausgesprochen hatte.


  »Wieso denn nicht?« Ephialtes’ Stimme war fordernder und herrischer, als er es beabsichtigt hatte, doch das ständige Auf und Ab nagte zusehends an seinen Nerven. Anstatt ihm zu antworten oder ihn auch nur mit einem weiteren Blick zu bedenken, fuhr sich die Zwergin kurz mit der Zunge über den Zeigefinger und hielt ihn Nubrax unter die Nase.


  »Wie ich es befürchtet habe«, flüsterte sie kaum verständlich. Auch ihr standen die Schweißperlen inzwischen deutlich ins Gesicht geschrieben. »Siehst du, er atmet noch immer nicht«, fügte sie tonlos, wenn auch ein wenig lauter hinzu und legte den Finger nun knapp neben die offene Wunde, um nach einem Puls zu fühlen.


  »Der Tod hatte ihn schon zu lange in seinen eisigen Klauen.«


  Liebesschwüre


  


  


  Obwohl die Fensterläden nur einen Spaltbreit geöffnet waren und das dichte Blätterdach der Bäume viel von dem morgendlichen Licht abhielt, erwachte Saparin bereits mit den ersten Strahlen der aufgehenden Sommersonne. Die Kerzen waren längst schon heruntergebrannt. Einzig die mittlerweile wieder hart gewordenen Wachsreste ragten noch immer hier und da im Halbdunkel der kleinen Hütte auf.


  Viele von den zusammengeschmolzenen Häufchen standen auf nacktem Holz, sodass sie Glück gehabt hatten, dass die karge Behausung in der Nacht kein Feuer gefangen hatte. Allerdings interessierten Saparin die möglichen Brandherde im Moment keinen Deut. Zum einen hätten seine übernatürlich gut ausgeprägten Sinne ihn im Notfall sofort gewarnt, zum anderen erblickte er nun, während er zufrieden an sich herabsah, den Grund, der jede Fahrlässigkeit rechtfertigte.


  Langsam und gleichmäßig hob und senkte sich Nemestas Brust unter dem dünnen Laken, welches so knapp um ihren Körper gehüllt war, dass es ihn mehr zur Schau stellte als verbarg. Eng lag die schlafende Albin an ihn geschmiegt, was nicht nur an den mangelnden Ausmaßen ihres Bettes lag. Ihr Arm ruhte halb gebeugt auf seinem Oberkörper, während ihre Beine unter der Decke noch immer mit den seinen verschlungen waren. Die ganze Nacht hindurch, bis in die frühen Morgenstunden, hatten sie sich immer und immer wieder geliebt, bis sie schließlich glücklich und entkräftet nebeneinander eingeschlafen waren.


  Vorsichtig strich Saparin seiner Liebsten eine ihrer Haarsträhnen, die ihr ungekämmt und wirr ins Gesicht hingen, hinters Ohr und betrachtete ihr anmutiges Gesicht. Ganz langsam, da er fürchtete, sie durch eine schnelle Bewegung aufzuwecken, näherte er sich mit seinem Mund dem ihren und hauchte seiner Partnerin einen blütenzarten Kuss auf die geschlossenen Lippen.


  Eine kaum merkliche Bewegung ging durch Nemestas Körper, während Saparin ihre Wangen zärtlich liebkoste. Obwohl sie noch immer schlief, legte sich ein zufriedenes Lächeln auf ihre Züge. Es dauerte nur eine Sekunde länger, bis dem Alben auffiel, dass auch sein Gesicht von einem breiten Grinsen durchzogen war, das einfach nicht mehr wegzugehen schien.


  Stets hatte der Halbgott sich vorgenommen, niemals für ein anderes Lebewesen etwas zu empfinden, das über Treue oder enge kameradschaftliche Vertrautheit hinausging. Und selbst diese Gefühle hatte er zeit seines Lebens nur für Loës und seinen verstorbenen Bruder Pahrafin empfunden. Doch jetzt, gerade in diesem Augenblick, als Nemesta im Schlaf seinen rechten Arm etwas fester an sich drückte und ihren Kopf lichtscheu in seiner Armbeuge vergrub, war er sich absolut sicher, dass er sie liebte.


  Es war ein Gefühl, so tief und innig, so eindeutig und klar, wie er es noch nie zuvor in seinem Leben verspürt hatte. Ein Gefühl, welches ein einfaches Kribbeln in seinem Bauch weit überstieg.


  Saparin hatte nie sehr viele Frauen in seinem Leben gehabt, was schlicht und einfach daran lag, dass sein Volk so gut wie ausgestorben war. Im Gegensatz zu den meisten seiner Landsleute hatte er es schon immer abgelehnt, seiner Lust bei einer Menschin zu frönen, auch wenn sich von Zeit zu Zeit immer wieder mal eine Unvorsichtige im Albewald verirrt hatte.


  Mehr als flüchtige nächtliche Bekanntschaften mit einigen Priesterinnen aus Loës’ Tempel hatte es für ihn bisher nicht gegeben und das hätte sich aller Voraussicht nach auch in Zukunft nicht geändert. Doch sie waren alle ohne Bedeutung für ihn gewesen. Selbst damals schon. Diese Frauen waren nicht viel mehr als Werkzeuge, deren er sich bedient hatte, um hin und wieder seiner aufkeimenden Lust Genüge zu tun.


  »Aber mit dir ist es anders«, hauchte er Nemesta zärtlich ins Ohr. Wissentlich, dass sie – falls sie seine fast schon tonlosen Worte überhaupt vernahm – ihren Zusammenhang unmöglich deuten konnte. Vielmehr war ihm daran gelegen, überhaupt etwas zu sagen, damit er einen Grund hatte, ihr seinen Atem so sanft wie möglich in das lange spitze Ohr pusten zu können. Augenblicklich zeigte sich die gewünschte Reaktion, als Nemesta eine leichte Gänsehaut über die nackte Haut lief und sich die feinen Härchen auf ihrem Arm aufstellten. Langsam streckte sie sich aus der gebeugten Haltung, in welcher sie bisher geschlafen hatte, und Saparin konnte spüren, wie ihr Fußballen gemächlich an seinem Bein nach unten fuhr.


  Die Augen der Albin waren noch immer geschlossen, trotzdem fand ihre zarte Hand wie selbstverständlich Saparins Brust und umstrich gefühlvoll die männlichen Rundungen seiner Muskeln. Zaghaft bewegte sie die Finger hinauf bis zu seiner Schulter, kitzelte erst die dünne Haut unter seinen Achseln, bevor sie nach seinem Arm griff, um ihn noch näher an sich zu ziehen.


  Während Nemesta das tat, verrutschte die Bettdecke ein wenig und offenbarte Saparin den Blick auf ihre nackten Brüste. Augenblicklich regte sich wieder Verlangen in ihm, obwohl er in der vergangenen Nacht das Gefühl gehabt hatte, Nemesta hätte ihn in ihrer unersättlichen Begierde bereits bis auf die Knochen ausgezehrt. Aber im Gegensatz zum zweiten und dritten Mal, dass sie sich geliebt hatten, und bei dem Saparin seine anfängliche Scheu vor ihr verloren hatte, verspürte er nun keinerlei Eile mehr, ihr nahe zu sein. Im Gegenteil. Denn wie er in den letzten Stunden gelernt hatte, wurde sie nur umso zugänglicher, je länger er sie warten ließ ...


  »Ich will dich!« Kaum hörbar, aber für seine Partnerin dennoch geradeso verständlich, verließen die Worte seine Lippen und drückten genau das aus, was er im Moment fühlte. Ob zufällig oder absichtlich, vermochte Saparin nicht zu sagen, doch noch bevor er den kurzen Satz beendet hatte, bewegte sich Nemesta ein wenig. Unversehens glitt der dünne Stoff des Lakens noch weiter hinunter, sodass er jetzt gerade noch ihre und seine Lenden bedeckte.


  Ein leises Geräusch entsprang der Kehle der Albin, kein Wort, sondern eher ein Schnurren, lieblich und noch trunken von Schlaf. Genuss, Vertrauen, Hingabe und Glück, all das konnte sie durch das kleine neckische Grunzen ausdrücken, ohne auch nur die Augen oder den Mund zu öffnen. Und Saparin empfand genauso.


  Dass er sie wegen dem Leben des Zwergenprinzen hatte anlügen müssen, störte den Halbgott in diesem Moment der Zufriedenheit nicht. Ebenso wenig, dass er veranlasst hatte, die beiden Halbmenschen zum Schutz vor Nemestas Grausamkeit in Urgolind zu verstecken.


  Geheimnisse wollte er vor seiner Geliebten eigentlich keine haben. Aber eines Tages, so rechtfertigte er sich in Gedanken vor sich selbst, würde er ihr die Wahrheit über diesen ärgerlichen Zwischenfall mit dem Zwerg namens Ephialtes berichten, der ihn um die Herausgabe von Nubrax und dessen Weggefährten erpresst hatte. Da er ihr diesen Vorfall nur verschwiegen hatte, um sie zu beschützen und vor einer Dummheit zu bewahren, welche sie zweifellos begangen hätte, würde sie es zu einem späteren Zeitpunkt gewiss verstehen und ihm vergeben. Bis dahin konnte eine einzelne Lüge zwischen ihnen unmöglich eine Belastung darstellen.


  Kaum, dass er den Gedanken beendet hatte, hoben sich Nemestas Lider. Das schwache Licht, welches durch den Spalt der Fensterläden auf ihr Gesicht fiel, sorgte dafür, dass sie Saparin ein wenig anblinzeln musste, bevor sie die Augen gänzlich öffnen konnte. Doch als sie es tat, begannen diese in eben jener Sekunde so schön zu glänzen, wie noch nie zuvor, sodass der Halbgott seine Grübelei vergaß und den Blick nicht mehr von ihr abwenden konnte.


  »Guten Morgen.« Honigsüß lächelte sie ihm entgegen. Es war dasselbe Lächeln, mit dem sie ihre Untergebenen oder manchmal auch ihre Feinde bedachte, kurz bevor sie wieder einmal die Beherrschung verlor. Zauberhaft, hinreißend und von unvergleichlicher Schönheit. Doch zudem, wie Saparin urplötzlich und mit rasendem Herzflattern feststellte, auch von entwaffnender Ehrlichkeit. Kein böser Gedanke versteckte sich hinter ihrer Stirn, als sie ihm mit leicht schief gelegtem Kopf tief in die Augen sah.


  »Was ist, hab ich dir die Sprache verschlagen?«, neckte sie ihn und ihr liebreizendes Schmunzeln breitete sich zu einem schelmischen Grinsen aus, als sie an sich herabsah und feststellte, dass die Decke ihren Körper nicht mehr vollständig verhüllte. »Oder fängst du an, bei Tageslicht schüchtern zu werden?«


  Noch immer brachte Saparin kein einziges Wort heraus. Aber war es nicht die Scham, die ihn schweigen ließ. Dafür waren sie sich in der vergangenen Nacht viel zu nahe gekommen und hatten zu oft sämtliche Hemmungen fallen lassen. Nein, es lag vielmehr daran, dass er seine Gefährtin jetzt, nachdem sie gänzlich erwacht war und ihn mit ihren unvergleichlich strahlenden Augen und ihrem einmalig verführerischen Mund entgegenblickte, einfach nur noch stumm bewundern konnte.


  »Hast du dich endlich sattgesehen?«, flötete Nemesta, die seinen starren Blick bemerkt hatte, keck weiter. Nur eine Sekunde später brach sie über seinen verdutzten Gesichtsausdruck in schallendes Gelächter aus. Allerdings bemerkte Saparin, dass sie keinerlei Anstalten machte, ihre Blöße zu bedecken. Stattdessen wurde ihr Gesicht schlagartig ein wenig ernster, während sie den Kopf leicht herabsenkte, um ihm einen atemberaubenden Augenaufschlag zu schenken. Gleichzeitig löste die Albin ihre Hand von seiner Schulter und ließ sie spielerisch unter die Decke gleiten.


  »Ne...Nemesta.« Saparin fehlten die Worte. Kurze Atemstöße von sich gebend, konnte er einfach nur nach hinten auf die Ellenbogen gestützt daliegen und nicht aufhören, in ihren Augen zu versinken.


  Erneut wirkte seine Partnerin belustigt darüber, dass er nichts sagte, und während sie langsam mit ihren Fingernägeln über die Innenseite seines Oberschenkels fuhr, meinte sie in nach wie vor spielerischem Ernst: »Ich dachte, da wir nun einmal wach sind, sollten wir die Zeit auch sinnvoll nutzen.« Mit einem lauten Schmatzen drückte sie ihm einen schnellen Kuss auf den Mund, gerade als er antworten wollte.


  »Es sei denn, du kannst nicht mehr«, fügte die Albin in gespielt melancholischem Tonfall hinzu und mühte sich, entgegen ihren eigentlichen Gefühlen, die Mundwinkel enttäuscht herabsinken zu lassen. Da ihre Hand in genau diesem Augenblick die versteifte Männlichkeit des Halbgottes umfasste, hatte sie damit jedoch nur wenig Erfolg. Zärtlich und dennoch fordernd ließ sie ihre Finger einige Male hinauf- und wieder hinabgleiten, wobei sie jedes Mal mehr nach seinem leidenschaftlichen Stöhnen gierte.


  »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?« Saparin lächelte, während er die Worte aussprach. Das lag nicht zuletzt an dem heißen, kribbelnden Gefühl, das seine Lenden in diesem Augenblick wie Lava durchflutete und ihm über den Bauch hinauf in den gesamten Körper strömte. Trotzdem hätte er die Worte nicht ernster meinen können. Es brauchte allerdings die Dauer einiger Lidschläge, bis Nemesta auffiel, dass der Satz kein Teil ihres Liebesspieles war. Als sie spürte, wie wichtig ihrem Liebsten die Worte waren, ließ sie einen Moment lang von ihm ab und sah ihm in aller Ernsthaftigkeit wieder tief in die Augen. Ganz leicht, aber dafür mit unerschütterlicher Entschlossenheit, nickte sie zustimmend mit dem Kopf.


  Nemesta wusste, dass es keiner Worte bedurfte, um ihm zu bestätigen, dass sie genauso empfand wie er, dennoch antwortete sie mit vollkommen ehrlicher Stimme: »Saparin, ich war verliebt und neugierig auf dich, seitdem ich dir in Loës’ Tempel das erste Mal begegnet bin. Die letzten Tage, die wir beide miteinander verbracht haben, haben mir allerdings gezeigt, dass du mir viel mehr bedeutest, als eine flüchtige Romanze. Seit der gestrigen Schlacht ...«, sie zögerte für einen Augenblick, während trotz aller Ernsthaftigkeit ein neuerliches Lächeln über ihre Züge huschte »... und der gestrigen Nacht bist du für mich das Wichtigste auf der ganzen Welt geworden.«


  Ihr Atem ging schnell, als sie sich zu Saparin vorbeugte. Der nahm ihren Kopf nur allzu gern zwischen seine Hände, strich einfühlsam die Form ihrer hohen Wangenknochen nach und führte ihren Mund auf den seinen. Inbrünstig liebkoste der Halbgott Nemestas Lippen, während sich ihre Zungen in engem Spiel miteinander verbanden. Beinahe instinktiv drückte er sein Gemächt unter der Bettdecke leicht, aber dennoch fordernd und beständig gegen ihre Hand, die vor Schweiß ein wenig feucht geworden war.


  Saparin brauchte nicht lange zu bitten, bis die feingliedrigen Finger seiner Liebsten erneut nach ihm griffen, diesmal jedoch nicht mehr verführerisch spielend, sondern fest und verlangend. Beinahe tat sie ihm schon weh, doch war es zweifellos der aufregendste Schmerz, den der Alb sich vorstellen konnte. Noch immer waren Nemestas Lippen untrennbar auf die seinen gepresst und ihre Zunge schien tiefer in seinem Mund zu stecken, als es eigentlich hätte möglich sein können. Umso überraschender kam es für Saparin, als sie plötzlich zu sprechen begann und ihr heißer Atem seine Backen ein wenig aufblähte.


  »Ich will dich einfach nur glücklich machen«, hauchte sie lüstern, während sie ihre Hand immer schneller bewegte. Ohne den Mund von ihm zu lösen, flüsterte die Albin unverständlich weiter: »Und ich will dich! Ich will dich jetzt!«


  Saparin bekam schon ein leicht mulmiges Gefühl, da ihre Zungen noch immer eng umschlungen miteinander tanzten und er mehr als einmal den Druck ihrer Zähne gespürt hatte. Aber schon im nächsten Augenblick löste sich seine Gefährtin unvorbereitet mit einem sanften Stoß aus seiner innigen Umarmung und grinste ihn wieder verschmitzt an. Als der Halbgott sie, von purer Lust getrieben, sogleich wieder zu sich heranziehen wollte und schon wie ein hungriges Raubtier nach ihren Lippen schnappte, sträubte Nemesta sich jedoch. Rasch zog sie ihren Kopf zurück, drückte Saparin beide Hände auf die Brust und hielt ihn somit sanft, aber bestimmt, auf Abstand.


  »Du hast gefragt, ob ich weiß, wie sehr du mich liebst?« Neckisch schüttelte sie den Kopf, ließ ihre schwarz glänzenden Augen einen Moment lang geistesabwesend an ihm vorbei ins Leere starren und zog einen Schmollmund, so als müsse sie ernsthaft über die Antwort nachdenken.


  »Nein, eigentlich nicht«, meinte sie scherzhaft und schüttelte den Kopf, sodass ihr eine Haarsträhne ins Gesicht rutschte. »Aber wenn du willst, kannst du es mir ja zeigen.«


  Saparin liebte und hasste seine Partnerin für diese Art von Spiel, in dem sie seine Lust fast bis zum Unausweichlichen schürte und ihn dann zappeln ließ wie einen Fisch an der Angel. In dem Wissen, dass er ohnehin keine andere Wahl hatte, beschloss er auf ihre liebenswürdige Grausamkeit einzugehen und drückte sie an ihren Schultern einfühlsam, aber beständig auf die mit Stroh gefüllte Matratze herab.


  Während der Alb sie leidenschaftlich küsste und dabei mit seinen kurzen Bartstoppeln ein wenig über die zarte Haut an ihrem Kinn kratzte, fuhr er mit einem Finger betont langsam ihr Schlüsselbein hinab. In ungeduldiger Erwartung atmete Nemesta bereits deutlich hörbar durch die Nase aus und Saparin konnte spüren, wie sie erwartungsvoll erbebte. Schließlich drückte er ihr, wild vor Verlangen, erst seine gesamte Handfläche auf den Busen, bevor er grob mit Daumen und Zeigefinger nach einer ihrer Brustwarzen griff. Er zog absichtlich ein wenig zu stark an ihr, woraufhin die Albin zitternd aufwimmerte.


  »Dein Spiel kann man auch zu zweit spielen«, raunte Saparin ihr ebenso scherzhaft zu, wie sie es noch Augenblicke zuvor mit ihm getan hatte, und labte sich an ihren leidenschaftlichen Qualen. Sein wölfischstes Grinsen auf den Lippen, fuhr er sanft mit der Zungenspitze an ihrem Ohrläppchen entlang und genoss dabei jeden einzelnen Ton der Lust, den Nemesta von sich gab.


  Gleichzeitig tasteten sich die Finger seiner Rechten unter der Decke vorsichtig und übertrieben langsam ihr Bein entlang, bis sie den weiblichsten Punkt seiner Partnerin erreicht hatten. Mit einem tiefen Schnauben – nicht unähnlich dem eines brünstigen Hengstes – nahm Saparin zufrieden die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln zu Kenntnis, welche das dünne Laken an einer Stelle bereits vollständig durchnässt hatte.


  »Schließ deine Augen«, flüsterte er so leise, dass er glaubte, die Worte würden unter dem regelmäßigen Aufstöhnen seiner Partnerin untergehen. Doch Nemesta schien ihn gehört zu haben, denn unversehens tat sie, wie ihr geheißen. Schwer atmend kniff sie die Lider zusammen und biss sich leicht auf die Unterlippe, als der Halbgott mit zwei Fingern in sie eindrang. Der willenlose und von reiner Ekstase getriebene Schrei, den seine Geliebte nur einen Lidschlag später von sich gab, verschaffte ihm eine tiefe innere Befriedigung.


  Die bis gestern zumeist noch so unnahbare und kontrollsüchtige Nemesta unter sich liegen zu haben und zuzusehen, wie sich ihr Becken nach seinem Takt bewegte, machte ihn in diesem Augenblick zum glücklichsten Mann der Welt ... Und zum unaufmerksamsten.


  Auch im Nachhinein konnte Saparin sich nicht erklären, ob der zweite langgezogene Aufschrei seiner Partnerin schuld daran war, dass er nichts gehört hatte oder aber, ob die eigene Lust ihn inzwischen so sehr narrte, dass sie seine sonst so scharfen Sinne blind für alles andere werden ließ. Sicher war nur, dass sich in diesem Moment all seine Gedanken einzig um Nemesta drehten, die splitternackt und keuchend unter ihm lag, sodass er nicht bemerkte, wie die Tür ihrer kleinen Hütte leise knarrend nach innen glitt.


  Erst als eine tiefe und raue Stimme bedrohlich in seinen Ohren ertönte, wurde der Halbgott sich der Tatsache gewahr, dass ihre Zweisamkeit ein jähes Ende gefunden hatte.


  »Saparin, was ist hier los?«


  Unüberlegte Worte


  


  


  Kaum dass sie die Stimme des ungebetenen Gastes vernahm, wandelte sich Nemestas lustvolles Stöhnen zu einem erschrockenen Aufschrei. Instinktiv hob und senkte ihr Becken sich vor Ekstase noch ein, zwei Mal. Allerdings empfand sie von einer Sekunde auf die andere keinerlei Freude mehr an dem verführerischen Spiel von Saparins geschickten Fingern. Ein kalter Schauer jagte den Rücken der Albin hinab, während sie sich alarmiert aufrichtete und reflexartig die Blöße ihrer Brüste mit den Händen bedeckte.


  »Was zum ...«, schrie sie erbost und noch immer leicht außer Atem. Doch als sie erkannte, wer da mit eingezogenem Kopf in dem niedrigen Türrahmen stand, erstarben ihr die Worte augenblicklich auf den feuchten Lippen.


  »Mei...Meister.« Nemesta stockte beim Anblick ihres Gebieters. Schlagartig schien sich ein dicker Kloß in ihrem Hals zu bilden, der sie am Weitersprechen hinderte. Als ihr Gott sie mit seinen durchdringend schwarzen Augen prüfend musterte, wurde es nur noch schlimmer. Die Kriegerin schluckte schwer. Es war mit Sicherheit der peinlichste Augenblick, den sie jemals erlebt hatte, und sie wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als gemeinsam mit Saparin irgendwo anders zu sein.


  Für die Dauer einiger Sekunden, die der vor Schreck erstarrten Albin wie eine Ewigkeit vorkamen, saß sie nur bewegungslos und mit noch immer gespreizten Beinen auf ihrem schlichten Nachtlager. Unzählige Gedanken rauschten ihr durch den Kopf, aber sie war unfähig, auch nur einen von ihnen zu halten, geschweige denn, nach ihm zu handeln. Nemesta war wie betäubt. Sie bemerkte nicht einmal, wie sie ihre nackte Schulter von hinten gegen die ihres Liebsten lehnte, der, genau wie sie selbst, zusammengezuckt war, als ihre intime Zweisamkeit so plötzlich und unerwartet unterbrochen worden war.


  Da Saparin näher am Eingang lag und ebenfalls vollkommen reglos in dessen Richtung starrte, vermochte die Albin noch nicht einmal die Reaktion in seinem Gesicht abzulesen. Aber zumindest verdeckte er auf diese Weise, wenn auch unbewusst, ihren entblößten Körper ein wenig vor Loës’ fragendem Blick. In dem verzweifelten und erfolglosen Versuch, gänzlich hinter ihrem Partner zu verschwinden, machte Nemesta sich vorsichtig ein wenig kleiner und zog den Kopf ein.


  »Uns war nicht klar, dass Ihr sobald wieder zurückkommen würdet«, flüsterte sie schließlich schüchtern und ohne ihrem Gebieter dabei in Augen sehen zu können. Obwohl sie sich darum bemühte, möglichst erfreut zu klingen, schwangen dennoch Schuld und das Gefühl, ertappt worden zu sein, deutlich in ihrer Stimme mit. »Wenn wir um Eure Ankunft gewusst hätten, dann hätten wir nicht ...« Nemesta unterbrach sich selbst, als sie bemerkte, dass ihre Worte sie und Saparin nur noch tiefer in die Bredouille zu bringen drohten.


  Wieder schien eine gefühlte Ewigkeit lang Schweigen zu herrschen, und gerade als die Albin sich ein Herz fassen, den Blick heben und zu einer umfangreicheren Erklärung ansetzen wollte, ertönte die rauchige Stimme ihres Gebieters: »Saparin. Nemesta.« Loës ließ sich nicht anmerken, ob er die Worte seiner Untergebenen überhaupt vernommen hatte. Er klang kalt und ausdruckslos, während er die Namen aussprach. Dennoch lag kein Vorwurf in seinen Worten und auch keine Wut. Vielmehr hörte es sich so an, als hätte man ihm die beiden gerade eben erst vorgestellt und er würde ihre Namen nun zur Überprüfung das erste Mal laut aussprechen.


  Obwohl er sie direkt ansah, vermochte Nemesta auch in seinen Zügen nicht zu lesen, was er gerade dachte. Die Miene ihres Gottes war reglos wie Stein und es ließ sich unmöglich erahnen, was hinter seiner grauen Stirn vorging.


  Schließlich sog der Herr der Dunkelheit geräuschvoll die Luft durch seine schmale Nase und trat einen Schritt weit ins Innere der Hütte, während er scheinbar nach Worten suchte. Sein weiter, schwarzer Mantel, der wie flüssige Seide an ihm herabglitt und dessen weiter Saum nur einen Fingerbreit über dem Boden endete, verursachte dabei keinen einzigen Laut. Zudem schien ihn der Stoff an kaum einer Stelle seines Körpers zu berühren, beinahe so, als würde er unmittelbar über seiner Haut schweben.


  »Wie ich sehe, habt ihr beide ... zueinandergefunden«, meinte er ruhig, und obwohl kein Tadel in seinen Worten lag, sprach die Pause dennoch für sich selbst. Nemesta, die sonst nie um ein Wort verlegen war, wusste urplötzlich nicht, was sie erwidern sollte. Peinlich berührt spürte sie zudem auf einmal überdeutlich, dass Saparin, der genau wie sie zur Salzsäule erstarrt schien, nach wie vor seine Finger in ihr vergraben hatte. Noch schlimmer war bloß, dass er keinerlei Anstalten zu unternehmen schien, um die intime Verbindung zwischen ihnen zu trennen. Lust empfand die Albin bei der frivolen Berührung keine mehr. Nur noch Scham. Scham und die Angst, an sich selbst herabzusehen und festzustellen, dass die Decke womöglich noch nicht einmal mehr ihre Lenden verbarg.


  »Es geht Euch also wieder besser, Meister«, stellte Saparin tonlos und in einem plumpen Versuch, das peinliche Schweigen nun auch von seiner Seite aus zu beenden, fest. »Wir sind hocherfreut, dass Ihr so schnell genesen seid. Die Sorge um Euer Wohlergehen hat uns keine Ruhe finden lassen.« Wie zuvor schon Nemesta, fiel auch ihm die unpassende Wahl seiner Worte auf. Doch im Gegensatz zu seiner Partnerin, deren strafenden Blick er in diesem Moment förmlich auf seinem Hinterkopf spüren konnte, hatte er sie bereits ausgesprochen. Schweißperlen stiegen dem Alben auf die Stirn, während er sich selbst verfluchte und verlegen auf die Zunge biss. Schon hörte er im Geiste die raue Stimme seines Meisters erwidern: Ja, ich bin sicher, dass ihr die ganze Nacht kein Auge zugetan habt. Doch die Worte blieben aus.


  Loës erwiderte seinem Untergebenen nichts, sondern durchschritt stattdessen mit nachdenklichem Gesichtsausdruck die karge Behausung. Während er das tat, ließ er seinen Blick scheinbar mäßig interessiert umherwandern. Bei genauerer Betrachtung konnte man allerdings erkennen, dass seine mandelförmigen Augen deutlich sichtbar auf den heruntergebrannten Kerzen und den Kleidern seiner Untergebenen ruhten, die unordentlich überall in der Hütte verteilt lagen.


  Nemesta nutzte die kurze Zeitspanne, in der sie hoffte, dass Loës nicht weiter auf sie achtete, und drückte ihrem Gefährten vorwurfsvoll die Fingernägel in die Schulter, woraufhin dieser sich überrascht zu ihr umwandte. Mit schief gelegtem Kopf und zusammengepressten Lippen hob sie vielsagend die Brauen. Verwirrt sah Saparin sie an und es dauerte einige Lidschläge, bis er ihre stumme Aufforderung verstand und mit einem entschuldigenden Blick seine Hand von ihren Lenden löste.


  Noch immer wäre Nemesta am liebsten vor Scham im Boden versunken. Gleichzeitig kam sie sich albern und falsch vor, wie sie pikiert ihre Nacktheit vor Gott Loës verbarg, der ihr in all seiner Güte und Barmherzigkeit das Leben geschenkt hatte. In dem Versuch, die Bewegung so natürlich wie möglich wirken zu lassen, ließ sie betont beiläufig die Hände von ihren Brüsten sinken. Allerdings konnte sie es sich gleichzeitig nicht verkneifen, die Decke mit verkrampften Fingern zu umfassen und entgegen jeder Logik unauffällig ein wenig höher um ihre Hüften zu ziehen.


  Nach dem kurzen Moment des Schweigens, in dem Loës den Raum flüchtig inspiziert hatte und vor ihrem Bett zum Stehen gekommen war, musste er nun endlich die richtigen Worte gefunden haben. Denn als er sich ihnen wieder zuwendete, begann er erneut mit rauchiger Stimme zu sprechen.


  »Ihr beide«, der Albengott zeigte mit einem langen, spinnenbeinartigen Finger zuerst auf Saparin, dann auf Nemesta, »habt von mir eine Aufgabe bekommen. Was ihr des Nachts tut, wenn ihr allein seid ... oder mit wem ihr es tut ... ist mir gänzlich egal. Solange, wie ihr meine Befehle befolgt. Doch wenn ihr euch zwischen euren Trieben füreinander und eurer Treue zu mir entscheiden müsst, dann rate ich euch, entscheidet gut!« Obwohl Loës sie nicht angeschrien hatte – und es hatten schon weitaus weniger schwerwiegende Ereignisse gereicht, um ihn die Fassung verlieren zu lassen – klang seine Stimme dennoch lauernd und bedrohlich wie selten zuvor.


  »Wir sind treu, Meister«, flehte Nemesta. Untertänig legte sie die Hände auf die Knie und beugte noch im Sitzen das Haupt, was die unterwürfige Geste zwar eigenartig wirken ließ, sie jedoch keineswegs abschwächte. »Unsere Treue gilt allein Euch. Ihr seid alles, wofür wir leben.«


  Der Klang ihrer Stimme hätte ehrlicher nicht sein können, und genauso wie jedes Mal, wenn sie mit Loës sprach, war jedes einzelne Wort absolut ernst gemeint. Doch noch bevor die letzte Silbe ihre Lippen verlasen hatte, fiel der Albin die Widersprüchlichkeit ihrer Aussage auf, da sie Saparin nur Sekunden zuvor ein ähnliches Versprechen gegeben hatte.


  Schlagartig hob sie den Kopf, allerdings nicht nur, um die Reaktion auf den Zügen ihres Herren zu lesen, sondern auch, um zu sehen, ob und wie ihr Partner reagierte. Aber vergebens. Saparin hatte ihr noch immer halb den Rücken zugewandt, während sein Gesicht starr auf das von Loës gerichtet war. So vermochte die Kriegerin nicht mehr zu sehen, als den nackten Torso ihres Liebsten und das goldblonde Haar, welches ihm wirr auf die muskulösen Schultern fiel.


  Dennoch schien seine Haltung seltsam steif und unnatürlich. Nemesta hoffte, dass es noch immer an der Überraschung lag, dass ihr inniges Liebesspiel ein so plötzliches und unbefriedigendes Ende gefunden hatte.


  Aber ein Teil in ihrem Innersten glaubte nicht daran und so sprach sie, nach wie vor demütig, jedoch bestimmt: »Gott Loës, ich liebe Saparin. Von ganzem Herzen. Aber Ihr müsst uns bitte glauben, dass das eine nichts mit dem anderen zu tun hat. Nach wie vor sind wir beide Eure ergebensten Untertanen. Eure Diener. Eure Sklaven.« Inständig hoffte die Albin damit der Schuld, die sie den beiden wichtigsten Männern ihres Lebens gegenüber empfand, gerecht zu werden. Noch viel mehr wünschte sie sich jedoch, den aufkeimenden Konflikt auf diese Weise bereits im Vorfeld beizulegen.


  »Ach ja? Ihr schimpft euch meine ergebensten Untertanen, aber wieso seid ihr dann unfähiger als die niedersten Sklaven?«, knurrte Loës provokativ und sein Blick wechselte auf der Suche nach einer Antwort von einem zum anderen. Nemesta zuckte bei der Schärfe seiner Worte sowohl innerlich als auch äußerlich zusammen und ließ den Blick ängstlich auf den Boden zu Füßen ihres Herren sinken. Sie war unsicher, was sie ihm entgegnen sollte.


  Allerdings kam Saparin ihr in diesem Moment zu Hilfe und nahm es ihr ab, weitersprechen zu müssen, indem er seinerseits das Wort ergriff: »Mein ... mein Gebieter?« Seine Rede bestand nur aus diesen drei Worten, doch spiegelte sie dieselbe Furcht wider, die auch nach Nemestas Herzen griff. Der Schock, soeben von ihrem Herrn und Meister ertappt worden zu sein, saß ihm mindestens ebenso tief in den Knochen wie ihr. Die Unsicherheit, welche Konsequenzen dieses Verhalten mit sich bringen würde, sowie die Tatsache, dass sie zu allem Unglück offenbar auch noch etwas falsch gemacht hatten, verschlimmerte die ganze Situation sogar noch.


  »Ich ... wir ... wir wissen nicht, wovon Ihr ... ich meine, wir können Euch nicht ganz folgen, Gott Loës«, fuhr Saparin untertänig fort, während er es zum ersten Mal wagte, einen kurzen Blick mit Nemesta zu tauschen.


  Seine Stimme zitterte so sehr, dass er ihr auf einmal mehr wie ein halbstarker Jüngling, denn wie ein stolzer Mann vorkam. Sie selbst fühlte sich im drohenden Zorn ihres Gottes jedoch keinen Deut mutiger. Als ihr Gefährte plötzlich und in aller Heimlichkeit unter der Bettdecke nach ihrer Hand griff, fühlte Nemesta sich auf makabere Art und Weise in ihre Jugend zurückversetzt. Es schien bereits eine Ewigkeit her zu sein, dass ihr Vater sie damals gemeinsam mit ihrem ersten Liebhaber im Bett ertappt hatte. Trost spendend erwiderte sie den Druck und lehnte sich noch etwas mehr an seine Schulter.


  Ich bin froh, dass du bei mir bist, die Worte klangen so stark in ihren Gedanken nach, dass sie sicher war, Saparin würde sie verstehen. Doch laut auszusprechen wagte die Albin sie nicht.


  »Wenn ihr mir nicht folgen könnt, dann erkläre ich es euch«, begann Loës erneut und diesmal war die unausgesprochene Drohung in seiner bebenden Stimme sogar noch deutlicher als zuvor. »Nur knapp bin ich dem Tod durch die Biester und das Götterschwert Nisanchi entkommen.« Bedeutungsvoll zeigte der Albengott auf die goldene Scheide an seiner linken Hüfte. Auch das Schwert und der Gürtel, an dem es hing, schienen seinen Körper kaum zu berühren. Es wirkte beinahe so, als schwebte beides, gemeinsam mit dem Stoff der weiten Robe, unmittelbar über seiner Haut.


  »Alles, was ich von euch beiden verlangt habe, war, dafür Sorge zu tragen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt. Als ich euch verlassen habe, war die Schlacht bereits geschlagen und das Götterschwert befand sich sicher in meinem Besitz. Ihr hattet nur eine Aufgabe. Nämlich die, euch darum zu kümmern, dass all jene, die mir gefährlich werden könnten oder die den Eindruck erweckten, womöglich etwas über den Verbleib von weiteren der Außergewöhnlichen Achtundsechzig zu wissen, bis zu meiner Rückkehr einzusperren. Doch anstatt meinen Anweisungen nachzukommen, hast du, Nemesta, dich mir wissentlich widersetzt und wälzt dich lieber in den Laken, wie eine billige Menschenhure. Und du, Saparin, bist sogar noch schlimmer, weil ...«


  »Schweigt!« Mit einem Satz war der Alb war aufgesprungen und schrie das Wort seinem Gott mit einer solchen Lautstärke entgegen, dass dieser der Aufforderung tatsächlich nachkam. Wenn auch lediglich aus Überraschung und nicht aus Gehorsam. Noch nie hatte es jemand gewagt, Loës zu unterbrechen. Noch nie hatte man ihm etwas befohlen.


  Nackt bis auf die Haut stand Saparin nur eine Armlänge von seinem Gebieter entfernt. Die Decke, welche bis eben noch einen Teil seines Leibes verhüllt hatte, war halb zu Boden geglitten, der Rest lag noch immer in Falten über Nemestas Unterkörper ausgebreitet. Nach wie vor hielt seine Geliebte ihn bei der Hand, nun jedoch nicht mehr einfühlsam und unterstützend, sondern in dem verzweifelten Versuch, ihn von Loës weg und hinunter auf die Knie zu bugsieren.


  »Saparin, was tust du da?«, zischte sie gleichermaßen erbost wie verängstigt und zog nun beidhändig an seinem Arm, um ihn mit sanfter Gewalt hinab auf den Boden zu bewegen. Doch der Halbgott bewegte sich keinen Millimeter, sondern zog im Gegenteil sogar mit einer schnellen Bewegung seine Hand aus ihrem klammernden Griff. Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt und mit sichtlich angespannten Muskeln, starrte er feindselig zu seinem Herren hinauf, der ihn um beinahe zwei Köpfe überragte.


  »Das hättest du nicht tun dürfen. Du musst dich entschuldigen.« Nemestas Stimme war kaum mehr als ein furchtsames Flüstern, doch die Stille zwischen den beiden Männern war so allgegenwärtig, dass ihr die eigenen Worte erschreckend laut in den Ohren nachhallten. Der plötzliche Sinneswandel ihres Gefährten missfiel der verängstigten Kriegerin ungemein und mit einem Mal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er wieder den demütig zittrigen Tonfall zurückerlangen möge, der ihn in ihrer Achtung gar ein kleines bisschen hatte sinken lassen.


  »Wir haben alles getan, was Ihr uns aufgetragen habt. Immer sind wir Euch treu gewesen – so wie wir es auch jetzt noch sind. Aber ich lasse nicht zu, dass Ihr auf diese Weise mit Nemesta sprecht.« Die Worte kamen schnell, jedoch nicht unüberlegt über Saparins Lippen, während er Loës fest in die Augen sah. »Sie ist die Frau, die ich liebe«, fügte er ein wenig leiser und mit leicht entschuldigendem Unterton hinzu.


  »Es ist schon in Ordnung«, presste Nemesta kaum verständlich zwischen den Zähnen hervor, während sie Saparin verärgert anfunkelte. Die Beleidigung ihres Herren beschämte sie zwar, ging ihr jedoch bei Weitem nicht so nahe wie ihm. Etwas lauter und mit flehentlicher Stimme fuhr sie an Loës gewandt fort: »Er meint es nicht so, mein Gebieter. Bitte vergebt ihm, er ist umnachtet.«


  Nemesta hatte sich inzwischen selbst ein wenig aufgerichtet, wagte es aus Demut allerdings nicht, sich gänzlich zu erheben, sodass sie nur auf der mit Stroh gefüllten Matratze kniete. Auch wenn es ihr schmeichelte, was Saparin da gerade für sie getan hatte, so nahm sie sich dennoch vor, ihm für diese Dummheit so bald wie möglich eine Ohrfeige zu verpassen.


  Wenn ich dazu noch einmal die Chance bekomme, durchfuhr es die Albin siedend heiß. Was Nemesta sich nur zu denken traute, wurde von Loës jedoch in ebendieser Sekunde in die Tat umgesetzt.


  Viel schneller, als sie oder ihr Geliebter es zu realisieren vermochten, ging ein kurzes Zucken durch den rechten Arm des Gottes. Und noch bevor der ohrenbetäubende Knall des Aufschlages an den Wänden ihrer kleinen Holzhütte widerhallte, ging Saparin zu Boden. Sein Kopf wurde gleichzeitig nach hinten und zur Seite geschleudert, während es ihn beinahe waagerecht von den Beinen riss.


  »Nein!«, kreischte Nemesta aufgebracht. Ihre Stimme war unnatürlich hoch und heiser, im Angesicht ihres zornigen Herren brachte sie jedoch ohnehin kein weiteres Wort über die Lippen.


  »Ich habe dir das Leben geschenkt. Ich habe dir Unsterblichkeit geschenkt. Und wie dankst du es mir?« Loës’ Stimme bebte vor Wut, während er mit gefletschten Zähnen auf seinen Untergebenen herabsah. Noch immer hatte er die Hand, deren Rückseite er Saparin soeben quer durchs Gesicht gezogen hatte, drohend erhoben. Der lange, schwarze Umhang des Albengottes wogte, von der Geschwindigkeit seines Angriffs einmal in Bewegung gebracht, noch immer leicht hin und her. Er schnaufte und die Haut auf seiner Nase kräuselte sich, während er langsam den letzten halben Schritt auf seinen sich krümmenden Diener zu trat. Die spitz zulaufenden Schaftstiefel waren nun kaum mehr als eine Elle von Saparins Gesicht entfernt. Der kauerte indessen, leicht keuchend, in halb hockender, halb kniender Position vor dem Bett und hielt sich beide Hände auf die rechte Wange gepresst.


  »Ich verbiete ... dass Ihr so mit Nemesta sprecht«, wiederholte der Halbgott mit gepresster und unverständlicher Stimme, wobei es ihm noch nicht einmal gelang, den Kopf zu heben. Zwischen seinen Fingern trat eine dünne Blutspur hervor. Erfolglos versuchte er, sich wieder aufzurichten, doch in diesem Moment traf ihn ein in einem halbkreisförmigen Abwärtsbogen geführter Faustschlag seines Herren auf den ungeschützten Nacken. Es klatschte, so als wenn man einen nassen Lappen mit aller Kraft auf den Boden schleuderte. Saparin stöhnte schmerzgepeinigt auf und schlug nun mit dem gesamten Oberkörper der Länge nach auf dem hölzernen Fußboden auf.


  »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, schrie Loës ihm mit einem nie da gewesenen Hass entgegen und beugte sich geschmeidig zu ihm hinab. »Was glaubst du, wen du vor dir hast?« Mit eiserner Entschlossenheit riss er die knöcherne Faust zurück bis auf der Höhe seines Ohres, bereit sie jede Sekunde ein weiteres Mal auf seinen Untergebenen herniederfahren zu lassen. »Ich bin ein Gott! Ich bin dein Gott! Ich habe dich geschaffen, genau wie auch Nemesta. Ich bin der Urvater aller Alben. Ihr alle lebt nur, weil es mir gefällt. Und dir habe ich sogar die größte Ehre von allen zuteilwerden lassen, Saparin. Indem ich meine Kräfte mit dir geteilt habe, bist du durch mich zu einem Halbgott geworden, doch glaube deswegen ja nicht, dass wir beide gleichberechtigt sind.«


  Der Zorn und die Lautstärke in der Stimme des Dunklen Herrschers schienen mit jedem Wort mehr anzuschwellen, aber Saparin war es gleich. Keuchend rappelte er sich, mit nach wie vor ungebrochener Willenskraft auf die Ellenbogen auf und schüttelte benommen den Kopf.


  »Ich ...«


  Doch Nemesta unterbrach ihn mit schriller Stimme, damit er die Wut ihres Meisters nicht noch weiter schüren und sich endgültig um Kopf und Kragen reden konnte. »Saparin, wenn du mich liebst, dann entschuldigst du dich sofort. Ich will dich nicht verlieren.« Tränen standen in ihren Augen. »Nicht wegen einer solchen Nichtigkeit.«


  »Schweig, Dirne! Zu dir komme ich noch!«, bellte Loës bedrohlich. Mit gebleckten Zähnen sandte er Nemesta einen vernichtenden Blick, der sie augenblicklich verstummen, Saparins Kampfgeist dafür jedoch noch weiter auflodern ließ.


  Der Halbgott versuchte, sich mit aller Kraft wieder auf die Beine zu kämpfen, und obwohl er im ersten Versuch scheiterte, gelang es ihm im zweiten immerhin, eine Hand und einen Fuß aufzustützen. Schnaubend und den Kopf vom letzten Schlag seines Gebieters noch immer zu Boden gerichtet, kämpfte er sich mühsam, Zentimeter für Zentimeter, weiter nach oben.


  »Wie Nemesta richtig gesagt hat, ihr seid meine Sklaven. Und Sklaven haben hörig zu sein«, fuhr Loës etwas leiser, jedoch kein bisschen ungefährlicher fort. Ohne dass sich seine Faust öffnete oder er sie auch nur bewegen musste, ließ er drohend und in eindeutiger Absicht die Knöchel knacken. »Dir ist dieser Gehorsam allerdings abhandengekommen.« Die letzten Worte waren nur noch ein tiefes Grollen und kaum mehr verständlich. Mit einer steilen Zornesfalte im Gesicht zog der Herr der Dunkelheit seine Faust noch ein Stück weiter zurück.


  »Nein, bitte«, flehte Nemesta und ein kurzes Aufschluchzen durchzuckte ihren Körper, als sie erkannte, was nun unausweichlich war. Sie zögerte noch den Hauch eines Augenblicks, dann allerdings ließ sie sich umso entschlossener vom Bett auf Saparin herabfallen und presste schützend ihren Körper auf den seinen. »Bitte bleib liegen«, hauchte sie ihrem Gefährten gleichermaßen wohlwollend wie befehlend ins Ohr. »Bleib einfach liegen.«


  Die tapfere Albin konnte sich zwar denken, dass es sinnlos war, trotzdem drückte sie ihren Liebsten inständig und mit aller Kraft zurück auf den Boden, damit er sich nicht erheben und sein Todesurteil somit endgültig besiegeln konnte. Gleichzeitig hob sie den Kopf und sah unterwürfig zu Loës hinauf.


  Der hatte den Arm noch immer drohend erhoben, verharrte inzwischen aber wenigstens in seiner halb gebeugten Angriffsposition. Die abweisende Kälte, welche noch vor wenigen Sekunden in seinem stechenden Blick gelegen hatte und die bereits ausreichend gewesen war, um der sonst so mutigen Kriegerin ihre viel gerühmte Tapferkeit zu rauben, war längst einem noch wesentlich beängstigenderen Feuer gewichen. Wie zwei schwarze Diamanten blitzten seine Augen auf und es hätte Nemesta nicht verwundert, wenn sie auf einmal Funken gestoben hätten.


  »Mach den Weg frei, Nemesta. Sofort!«, befahl Loës mit schneidender Schärfe in der Stimme. Der Zorn ihres Herren schien grenzenlos zu sein und die Albin fürchtete die kompromisslose Grausamkeit, welche mit ihm einherging, in diesem Moment mehr als alles andere auf der Welt. Trotzdem schüttelte sie entschlossen den Kopf.


  »Das ist deine letzte Chance. Ich vergebe mein Wohlwollen bei Weitem nicht so leichtfertig, wie du deinen Körper. Sieh also besser zu, dass du es dir nicht auch noch mit mir verscherzt. Saparin hat meine Güte und mein Vertrauen genossen und er hat beides verspielt. Sei keine Närrin, indem du es ihm gleich tust.«


  »Bitte habt Erbarmen, Meister. Er wollte sich Euch nicht widersetzen«, bettelte Nemesta mit beschwichtigender Stimme. Sie konnte spüren, wie ihr die Tränen heiß über die Wangen liefen. Warum war Saparin nur ein solcher Dummkopf? Aus welchem Grund hatte er das getan? Wieso um alles in der Welt hatte er sie um diesen Preis zu verteidigen versucht?


  »So etwas wird nie wieder vorkommen, das schwöre ich«, wimmerte die Kriegerin weiter, während sie mit noch immer erhobenem Blick ihren Kopf auf den von Saparin drückte, um ihn vor einer weiteren Attacke abzuschirmen. »Nie wieder wird er sich gegen Euch auflehnen, nicht wahr?« Ihre letzten Worte richteten sich an ihren Geliebten. Allerdings wartete sie seine Antwort – welche ihn gewiss noch tiefer in den Orkdung reiten würde – nicht ab, sondern fuhr unbeirrt fort: »Bitte gebt ihm noch eine Chance.«


  Nemestas Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren zittriger als jemals zuvor, was jedoch nicht allein an ihrem Gemütszustand lag. Da sie all ihre Kraft darauf verwenden musste, Saparin weiterhin gen Boden zu drücken, focht sie einen doppelt aussichtslosen Kampf. Unablässig versuchte ihr Partner, wieder auf die Beine zu kommen, aber sie wusste, dass, wenn es ihm gelingen sollte, ihn die Provokation mit Sicherheit das Leben kosten würde.


  Obwohl die Albin sich in diesem Moment der Widersprüchlichkeit ihrer Worte mehr als bewusst war, sprach sie dennoch so schnell und selbstbewusst wie möglich weiter. »Er wollte sich nicht gegen Euch auflehnen. Es ist nur, weil er in mich verliebt ist, mein Gebieter. Einzig deshalb hat er versucht, meine Ehre zu verteidigen. Aber zeigt denn nicht gerade dieses allzu sterbliche Verhalten, wie weit Ihr uns in Eurer allumfassenden Göttlichkeit überlegen seid?« Nemesta legte so viel Ehrerbietung und Demut wie nur möglich in ihre Stimme, doch der versteinerte Gesichtsausdruck ihres Herren ließ ihre ohnehin kaum vorhandene Hoffnung noch weiter sinken.


  »Ich bitte Euch, Ihr müsst kein Exempel an ihm statuieren, Ihr seid ohnehin viel besser, als Saparin oder ich es jemals sein werden. Davon abgesehen hat niemand außer mir seine Aufmüpfigkeit mitbekommen. Es gibt also keinen Grund ...« Sie unterbrach sich, als ihre Stimme vor Schnelligkeit unverständlich wurde und sie die Worte miteinander verhaspelte. Ein Schluchzen entwich ihrer Kehle, während sie sich fast schon beiläufig gewahr wurde, welch erbärmliches Bild sie doch abgab.


  Nichts erinnerte mehr an die stolze Kriegerin der gestrigen Schlacht, die sowohl den König der Waldelfen, als auch dessen Vater und die niederträchtige Bestie namens Therry besiegt hatte.


  Entkleidet bis auf die Haut und erniedrigt bis auf die Knochen, lag sie, mit von Schweiß und Tränen verschmiertem Gesicht, noch immer zur Hälfte auf Saparin. Ihre langen, schwarzen Haare waren ihr inzwischen unangenehm ins Gesicht gerutscht, während sie die Schultern ihres Gefährten mit aller Kraft nach unten stemmte. Nemesta fiel der Kraftakt mit jeder Sekunde schwerer und es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis Saparin sie, trotz seiner Schmerzen, die ihn zusätzlich am Boden hielten, einfach abwerfen würde. Noch während sie gesprochen hatte, war vom Boden aus die Stimme ihres Geliebten zu hören gewesen.


  Auch wenn man nicht genau verstehen konnte, was er gesagt hatte, so waren die Wortfetzen: »... lasse nicht zu ... irgendjemand so mit dir redet«, dennoch deutlich zu vernehmen gewesen. Trotz aller Mühen hatte die Albin es nicht geschafft, ihn gänzlich zu übertönen.


  Geistesgegenwärtig löste sie noch schnell eine Hand von seinem Nacken und drückte sie ihm auf den Mund, aber es war zu spät. Nemesta schaute verzweifelt zu Loës empor. Als er beinahe unmerklich mit dem Kopf schüttelte und sich seine Züge zu einem freudlos-dämonischen Lächeln verzogen, wusste sie nicht mehr, was sie noch tun sollte. Angstvoll weiteten sich die Augen der Albin, während sie ihre Nägel tiefer in Saparins Fleisch krallte.


  »Nein, das hat er nicht für umsonst gemacht. Wer mit dem Feuer spielt, muss mit Verbrennungen rechnen«, raunte der Dunkle Herrscher unnachgiebig und räumte seiner Untertanin mit einer schlichten Handbewegung zum letzten Mal die Chance ein, ihm den Weg freizumachen. Doch sie wollte den Mann, für den sie eine Liebe empfand, die so tief und innig war, dass sie bereits geglaubt hatte, nie wieder so fühlen zu können, auf keinen Fall verlieren. Fest entschlossen, wenn auch mit Tränen in den Augen und Angst im Herzen, schüttelte sie den Kopf.


  »Wenn Ihr ihn töten wollt, dann müsst Ihr auch mich töten, denn solange ich atmen kann, werde ich nicht zulassen, dass Saparin etwas geschieht. Er hat dasselbe für mich getan und würde es auch wieder tun. Dafür liebe ich ihn.« Ihre Stimme bebte, hinsichtlich der ersten Widerworte, die sie ihrem Gott jemals gab, dennoch war sie sich selten zuvor einer Sache so sicher gewesen wie jetzt.


  Bedächtig erhob Loës sich aus seiner leicht gebeugten Position, sodass sein Kopf beinahe wieder die Decke streifte und Nemestas Herz machten einen kurzen Freudensprung. Allerdings hielt ihre enthusiastische Hoffnung auf ein friedvolles Ende der Konfrontation nur für die Dauer eines Augenaufschlages.


  Nach wie vor ohne Eile, doch dafür mit einer fast schon perversen Genugtuung in den schwarz glänzenden Augen, umfasste Loës den Griff von Nisanchi.


  »Nun, Nemesta, unter anderen Umständen würde das, was du für Saparin riskierst, mein Wohlwollen, wenn nicht gar meinen Respekt hervorrufen. Allerdings darfst du eines nicht vergessen.« Ohne das leiseste Geräusch glitt das Götterschwert aus der Scheide und tauchte die gesamte Hütte in ein goldenes Licht. »Ich muss für dich immer an allererster Stelle kommen. Wenn du glaubst, dass ich jetzt noch irgendeine Verwendung für dich habe, nachdem du deinen Standpunkt und deine Prioritäten so deutlich klargemacht hast, dann bist du genauso dumm wie Saparin. Aber wenn du für die Liebe sterben anstatt für die Treue leben willst, dann soll es mir recht sein, denn nicht ich bin der, der auf euch angewiesen ist, sondern umgekehrt.«


  Beinahe schon zeremoniell hielt der Albengott die in sich selbst erstrahlende Klinge, von der alle Facetten des Lichtes gleichzeitig auszugehen schienen, mit beiden Händen über die Köpfe seiner Untertanen. Nemesta wusste, dass ihr Gebieter die Waffe aus dieser Höhe lediglich würde fallen lassen müssen, um sowohl sie als auch ihren Gefährten in der Mitte zu zerteilen.


  »Nein! Hört auf!« Laut und deutlich erklang Saparins Stimme neben ihrem Ohr. Beim Anblick des allmächtigen Götterschwerts war ihr gar nicht aufgefallen, wie er sich ihrem Griff entwunden hatte. »Das ist nicht das, was ich gewollt habe«, zischte er und seine Muskeln spannten sich spürbar. »Wenn Ihr denkt, ich wäre Euch nicht treu, nur weil ich verbiete, dass Ihr meine Frau beschimpft, dann bin ich es, gegen den sich Eure Wut zu richten hat. Nemesta kann nichts dafür. Im Gegenteil. Selbst jetzt hält sie noch demütig zu Euch.«


  Ohne Vorwarnung umgriff er urplötzlich mit beiden Händen ihre Unterarme und hob sie empor. Obschon seine Worte sich an Loës gerichtet hatten, war sie es gewesen, der er die ganze Zeit über fest in die Augen gesehen hatte. Die Albin hatte ein Schaudern unterdrücken müssen, als sie ihrem Liebsten zum ersten Mal, seit den Schlägen von Loës, unvermittelt ins Gesicht sehen konnte. Die Haut seiner rechte Wange hing in Fetzen an ihm herab und sein Hals war bis hinab zur Brust schwarz gefärbt von seinem Blut.


  »Ihr müsst sie verschonen!« Die letzten Worte hatte Saparin gebrüllt, während er seine Partnerin mit einem harten Stoß von sich warf. Noch bevor Nemestas Körper gänzlich neben dem mannshohen Spiegel aufgekommen war, hatte er sich bereits mit einem kraftvollen Sprung auf die Beine katapultiert.


  Vor Schmerz, doch mehr noch vor Schreck, schrie die Albin auf, als sie auf den glatt geschliffen Dielen zu Boden ging und ihr Gefährte sich schnaubend auf Loës stürzte. Mit beiden Händen versuchte er, das Heft von Nisanchi zu packen. Um es seinem Meister zu entwenden oder aber um ihn von ihr wegzudrängen, wusste Nemesta nicht zu sagen. Doch es kam ohnehin nicht soweit.


  Ein harter Kniestoß gegen den Bauch – zumindest vermutete sie, dass es einer war – schleuderte den Halbgott sogleich wieder zurück. Mit krachendem Splittern und einer kleinen Wolke aus Holzspänen, die sich nach allen Seiten hin zerstob, brach das Bett entzwei, als er hinterrücks darauf aufschlug. Erneut vermochten Nemestas Augen der Geschwindigkeit ihres Herren kaum zu folgen und erneut wünschte sie sich verzweifelt, dass alles anders gekommen wäre. Ein gequältes Stöhnen drang von dem Trümmerhaufen, der einmal ihr Nachtlager gewesen war, an ihr Ohr.


  »Hör endlich auf gegen ihn anzukämpfen!«, kreischte sie erbost in Saparins Richtung, ohne wirklich zu wissen, wieso. Denn da ihre beiden Leben durch seine Torheit ohnehin bereits verwirkt waren, hätten sie auch genauso gut kämpfend, Seite an Seite sterben können.


  Allerdings ging ihr Gefährte gar nicht auf ihre Worte ein. Obwohl seine Schmerzen unerträglich sein und ihm schier die Luft rauben mussten, bellte er bloß: »Hau ab! Rette dich selbst!« Mit einer Hand griff er nach einem losen Bettpfosten, der aus dem Gestell gebrochen war, und zog sich daran empor, während er sich die andere schützend gegen die Bauchdecke presste. Die Axtwunde, welche der Zwergenprinz ihm gestern beigebracht hatte, blutete wieder.


  »Bis vor Kurzem warst du noch mein höchster Diener und ich bin davon überzeugt gewesen, dass du Verstand besäßest!«, zischte Loës hasserfüllt an Saparin gewandt, während er ihn argwöhnisch beobachtete. Gleichzeitig ließ er die Klinge von Nisanchi lässig und dennoch angriffsbereit vor seinem Körper hin- und herpendeln. »Doch nun zeigt sich, dass du nicht mehr Intelligenz besitzt als der Knüppel in deinen Händen. Wenn du tatsächlich vorhast, mit einem Stück Holz nach einem Gott zu schlagen, dann erkenne ich, dass mein Entschluss, dich zu töten, früher oder später wohl auch von selbst gekommen wäre.« Ein gefährliches Lächeln umspielte die Lippen des Dunklen Herrschers für die Dauer eines Lidschlages, in dem er berechnend darauf wartete, dass sein Gegner wieder auf die Beine kam.


  Ohne ihn aus den Augen zu verlieren, deutete er mit dem Kinn in Nemestas Richtung und fügte höhnisch hinzu: »Aber mach dir keine falschen Hoffnungen, Saparin. Dein nächtlicher Bettwärmer wird meinem Zorn ebenfalls nicht entkommen.«


  Die Albin bebte innerlich. Nicht aufgrund der unverhohlenen Beleidigung, mit der Loës sie erneut bedacht hatte, sondern der Tatsache geschuldet, dass es in ihren Augen keine Rechtfertigung für diese Art der Bestrafung gab. Langsam, aber ohne Furcht vor dem, was sie nun erwarten würde, stand sie mit emporgerichtetem Haupt vom Boden auf. Die Schürfwunden des Sturzes, welche sich über ihren nackten Körper zogen, spürte sie kaum.


  In einem letzten Versuch, das Unvermeidbare doch noch abzuwenden, sprach sie gleichermaßen untertänig wie provokativ zu ihrem Gott: »Wenn Ihr Euch so sicher seid, dass Ihr ohne uns auskommt, dann tötet uns doch. Aber, mein Gebieter, bevor Ihr das tut, bedenkt bitte, dass Ihr, bei allem nötigen Respekt, ohne Saparin und mich nicht dort wärt, wo Ihr jetzt seid.«


  Ein Knurren, kaum weniger bestialisch als das, welches die beiden Uèknoos in der Schlacht von sich gegeben hatten, erklang tief aus Loës’ Kehle, während er sie bedrohlich anfunkelte. Noch wenige Sekunden zuvor hätte es ausgereicht, um Nemesta ehrfürchtig auf die Knie fallen und für ihre frevlerischen Worte um Verzeihung flehen zu lassen. Doch jetzt gab es nichts mehr, was sie zu verlieren hatte und so sprach sie nach wie vor respektvoll aber dennoch ohne eine Spur der Zurückhaltung weiter.


  »Saparin und ich verdanken Euch unser Leben und dafür werden wir immer in Eurer Schuld stehen. Trotzdem sind es nicht bloß wir, die von Euch abhängig sind. Ihr braucht uns umgekehrt genauso.« Wieder ließ Loës ein tiefes Grollen vernehmen. Aber obwohl seine Dienerin immer näher an ihn herantrat, griff er sie nicht an und unterbrach sie auch nicht, was Nemesta als deutliches Zeichen ansah, weitersprechen zu dürfen. »Ihr braucht uns und wir brauchen Euch.«


  »Ich bin ein Gott, ich brauche niemanden!«, dröhnte Loës und wandte sich nun gänzlich in ihre Richtung um. »Wenn ich es will, dann werde ich bald jeden Alben, der jemals gelebt hat, aus dem Jenseitigen Reich zurück ins Leben rufen können und du weißt das. Wozu brauche ich euch beide dann also noch?« Mit einem weit ausgreifenden Schritt kam er auf die nackte Kriegerin zu und baute sich bedrohlich vor ihr auf.


  Die anfängliche Neugier, welche ihre Worte hervorgerufen haben mochten, schien sich von einem Lidschlag auf den anderen in Luft aufgelöst zu haben. Nemesta fiel auf, dass sie ihrem Gott noch nie so nahe gegenübergestanden hatte. In dieser Position wirkte er noch mal um einiges größer und gefährlicher, als er es ohnehin schon war.


  Wieder schien ein dicker Kloß ihren Hals zuzuschnüren und sie der Worte zu berauben, um deren Aussprache sie doch sonst nie verlegen gewesen war. In der Gegenwart ihres zornigen Gebieters kam sie sich jedoch kein bisschen wie die tapfere und stolze Kämpferin vor, die ihre Feinde zum Erzittern brachte. Vielmehr glich ihr Gemüt jetzt dem eines ängstlichen Kindes beim Schimpf seiner Eltern. Doch um keinen Preis der Welt wollte Nemesta jetzt zurückweichen. Das kleinste Anzeichen von Schwäche, da war sie sich sicher, konnte in diesem Augenblick den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.


  Mit starrem Blick sah sie zu den kalten Augen ihres Herren hinauf, fest entschlossen, ihnen nicht auszuweichen oder zu blinzeln. Dabei nahm sie beiläufig wahr, wie Saparin sich hinter seinem Rücken – beide Hände auf den losen Bettpfosten gestützt – umständlich wieder auf die Beine zu kämpfen versuchte. Ob Loës ihn nicht bemerkte oder ob ihm die schiere Existenz seines Untergebenen inzwischen einfach egal geworden war, da der ihm ohnehin nichts anzuhaben vermochte, wusste sie nicht. Sicher war nur eins: Sie musste unbedingt dafür sorgen, dass Loës weitersprach. Jede Sekunde, in der es für sie und ihr Liebsten noch nicht endgültig zu spät war, schien ihr auf einmal so unendlich kostbar, wie ein Wassertropfen in der Wüste der Weiten Steppe.


  »Ich brauche euch nicht!«, wiederholte der Dunkle Herrscher barsch. Er war sichtlich abweisend, dennoch konnte Nemesta sich des Gedankens nicht erwehren, dass dieses Mal eine gewisse Melancholie in seinen Worten mitschwang. Beinahe hörte es sich so an, als wolle er sich selbst und nicht sie damit überzeugen. »Wenn es euch wichtiger ist, im Bett eurer Lust zu frönen, als meine Befehle auszuführen. Wenn ihr beginnt, mir zu widersprechen. Und wenn ihr, anstatt demütig um Gnade zu betteln, schlussendlich auch noch aufmüpfig werdet. Dann, meine Liebe, bleibt mir leider nichts anderes übrig, als mich von euch zu trennen.«


  Blitzschnell zuckte die Linke von Loës nach vorn und packte seine Untergebene am Hals. Nemesta gelang es nur mit viel Mühe, den Impuls zur Gegenwehr zu unterdrücken oder sich vor Schmerzen auf die Zunge zu beißen, als ihr Meister die Bisswunde quetschte, welche Therry ihr am Tag zuvor beigebracht hatte. Die Hände zu Fäusten geballt und krampfhaft gegen ihre nackten Schenkel gepresst, konnte sie spüren, wie die ungewöhnlich langen Finger des Gottes in ihrem Nacken zusammenliefen. Obwohl er immer weiter zudrückte, hielt sie die Arme nach wie vor demonstrativ unten, um ihn nicht noch mehr zu reizen.


  Saparin hingegen schien diese Weitsichtigkeit wieder einmal nicht zu besitzen, sondern war erneut drauf und dran, ihre Lage – sofern überhaupt möglich – noch weiter zu verschlimmern. Den Holzscheit als Verlängerung seines Armes gebrauchend, fischte er nach seinem Schwert, welches am Abend zuvor, wie so vieles andere, achtlos auf dem Boden gelandet war. Mit weitaus mehr Geschick, als es ihm in seinem angeschlagenen Zustand zuzutrauen war, zog der Alb seinen Gürtel mit der daran befindlichen Schwertscheide zu sich heran. Nur eine Sekunde später umschloss seine Rechte den geschmeidigen, feuerroten Holzgriff der Drachenklinge. Kampfbereit lechzte er in Loës’ Richtung.


  »Nein ... bitte«, röchelte Nemesta unter Qualen, während sich mit jeder Sekunde mehr Blut in ihrem Schädel staute und ihr die Augäpfel aus den Höhlen zu drücken drohte.


  Trotz der lähmenden Atemnot und der schwarzen Punkte, die vor ihrem Sichtfeld tanzten, gelang es der verzweifelten Frau, an ihrem Gott vorbei und Saparin in die Augen zu schauen. Widerwillig hielt ihr Partner in seiner Attacke inne, als er ihrem Blick begegnete. Entsetzen, Angst, vor allem jedoch der schiere Unglaube darüber, dass sie selbst jetzt, im Angesicht des Todes, noch immer unerschütterlich zu ihrem Herrscher stand und es ihm verbot, sich diesem ein weiteres Mal gewaltsam zu nähern, spiegelten sich im Gesicht des Halbgottes wieder.


  »Nein?« Loës, der entweder so tat oder aber tatsächlich nicht zu bemerken schien, was hinter seinem Rücken vor sich ging, fühlte sich seinerseits angesprochen. Mit einer tiefen Zornesfalte zwischen den schmalen Augenbrauen lockerte er seinen tödlichen Griff ein wenig. Gierig sog die dem Ersticken nahe Kriegerin die Luft in ihre Lungen. »Sag, willst du nun noch nicht einmal mehr mit Ehre sterben, Nemesta? Nun ... dann winsele meinetwegen um dein armseliges Leben.« Der Dunkle Herrscher spuckte ihr die Worte regelrecht entgegen und beugte sich herab, bis sein Gesicht unmittelbar vor dem ihren war.


  »Mehr als einmal habt Ihr meinen Rat erfragt, Gott Loës, und niemals habe ich Euch fehlgeleitet. Wenn ich Euch je irgendetwas bedeutet habe, dann, bitte, gebt mir noch einen letzten Augenblick, um mich zu erklären«, entgegnete Nemesta unter heiserem, kaum verständlichem Krächzen.


  Das Sprechen fiel ihr zunehmend schwerer und sie wusste, dass ihre Worte fast gar nicht zu verstehen waren. Trotzdem kamen sie ihr eilig über ihre Lippen, da sie fürchtete, ihr Gebieter würde den Druck sogleich wieder erhöhen, um sie endgültig zu Tode zu würgen. Zudem schien Saparin im Hintergrund, trotz aller Sinnlosigkeit und ihres optisch zu verstehen gegebenen Verbotes, nur einen Wimpernschlag davon entfernt, Loës erneut anzufallen.


  Genau wie das Schwert ihres Herren war auch die Klinge in seinen Händen eine jener Legendären Achtundsechzig. Aber obwohl die Waffe weitaus mehr Macht besaß als alle anderen, die je aus normalem Stahl oder unter einer gewöhnlichen Esse geschmiedet worden waren, wusste jeder der Anwesenden, dass sie trotzdem nichts gegen einen Gott auszurichten vermochte.


  Zwar verging beinahe jedes Material in der magischen Glut der Drachenschwerter zu Asche, doch um einen Gott zu töten, bedurfte es nicht weniger als eines Götterschwertes. So wie Nisanchi, welches Loës betont spielerisch in seiner Hand auf- und abwippen ließ.


  »Na los, bitte und bettele, du kleine Hure, aber denk dabei mit jedem Wort an den Befehl, welchen Saparin und du zugunsten eurer Wollust missachtet habt!«, gifte der Herr der Dunkelheit provozierend und ließ gerade soweit von Nemesta ab, dass ihr genug Luft um zum Antworten blieb.


  Doch die Albin flehte nicht länger um Gnade, sondern reckte stattdessen, so stolz wie möglich, ihr Kinn empor. Immer wieder redete sie sich ein, dass, solange wie sie noch in der Lage war, etwas auf die Worte ihres Meisters zu erwidern, es auch noch immer die Chance gab, seinen Zorn lebend zu überstehen. Auch wenn ihr Verstand sich zusehends der Tatsache gewahr wurde, dass sie längst verspielt hatten und sie in ihrem verzweifelten Aufbegehren lediglich einer wässrigen Illusion hinterherjagte.


  »Niemals haben Saparin oder ich Euch enttäuscht und was auch immer wir auf einmal getan haben könnten, das meinen Gebieter verärgert, ich bin mir sicher, wir sind in der Lage, es wieder zu bereinigen. Und das besser als jeder andere, über den Ihr jetzt oder in Zukunft befehligen werdet. Gott Loës, nach wie vor sind wir Euch treu ergeben ...« Nemesta zögerte einen Augenblick und schielte zu ihrem Geliebten hinüber. »Bis in den Tod, wenn es sein muss«, beendete sie ihren Satz.


  »Aber davon einmal abgesehen sind Saparin und ich Eure beiden fähigsten Krieger. Ihr mögt noch so viele Alben aus dem Jenseitigen Reich zurück ins Leben rufen, so wie Ihr es dereinst auch mit mir getan habt, aber Ihr wisst selbst am besten, dass niemand so gut ist wie wir. Wenn Ihr uns tötet, wen habt Ihr dann noch außer ...«


  Das Knarren der Holztür unterbrach ihre Rede und ein langer Schatten fiel ins Innere der Hütte.


  »Er hat mich!«


  Falsche Feinde


  


  


  »Soll ... soll das heißen ...« Ephialtes blickte auf Nubrax herab und seine Augen wurden groß. Anstatt provokanter Herausforderung lagen nun Flehen und Unglauben in seiner Stimme. Er wagte es nicht, den Satz zu Ende zu denken, geschweige denn, seine Befürchtung laut auszusprechen.


  »Das muss noch gar nichts heißen«, entgegnete Joa widerborstig und warf den Kopf in den Nacken. Sie weigerte sich, aufzugeben. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was sie erreicht hatten. Das Zittern in ihrer Stimme war eiserner Entschlossenheit gewichen. Noch bevor ihr Gegenüber wieder den Mund aufmachen konnte, griff sie über den reglosen Körper des Prinzen hinweg nach seinen Handgelenken und zog diese, ohne eine Erklärung abzuliefern, zu sich heran. Die Muskeln der Zwergin spannten sich sichtlich, da Ephialtes nicht wusste, was sie mit ihm vorhatte und deshalb instinktiv dagegenhielt.


  »Hast du schon mal jemanden gerettet, der am Ertrinken war?«, fragte sie hastig, als sie die Hände des einstigen Leibwächters, ohne dessen Zutun, auf Nubrax’ Brust legte. Ephialtes war zu perplex und von dem ständigen Wechsel aus Freude und Angst hin- und hergerissen, als dass eine Antwort über seine Lippen gekommen wäre. Seit er unter Barmbas gedient hatte, hatte er niemandem außer diesem bei irgendetwas geholfen. Trotzdem nickte er, ohne groß darüber nachzudenken.


  »Gut, dann stemm dich jetzt in gleichmäßigem Takt immer wieder mit deinem ganzen Körpergewicht auf Nubrax’ Herz, solange bis es wieder zu schlagen anfängt.« Erneut nickte Ephialtes und tat, ohne die Anweisungen zu hinterfragen, wie ihm geheißen. Achtlos ließ er das Messer zu Boden fallen und warf sich auf die Brust seines Prinzen.


  »Mach ich das richtig?«, schnaufte er zwischen den einzelnen Stößen, die nicht nur den Körper von Nubrax, sondern auch seinen eigenen sichtlich erbeben ließen. Der Schwertstreich des Alben forderte nun bei jedem einzelnen Mal einen schmerzhafteren Tribut von ihm, aber er machte unbeirrt weiter. Joa antwortete nicht. Mit weit geöffnetem Mund beugte sie sich zu dem Bewusstlosen hinab, drückte ihm die Kiefer auseinander und stülpte ihre Lippen über die seinen.


  »Was ...« Ephialtes beendete seinen Satz nicht. Viel zu sehr war er damit beschäftigt, den konstanten Rhythmus beizubehalten und gleichzeitig das Brennen in seinen verletzten Gliedmaßen zu ignorieren, welche ihn mit jeder Sekunde mehr peinigten. Unzählige Gedanken wetteiferten im Kopf des Kriegers miteinander. Hatte er alles richtig gemacht? Würde Nubrax, der scheinbar schon unendlich lange ohne ein Lebenszeichen in der aufgewühlten Erde des Naoséwaldes lag, wieder zu sich kommen? Wenn nicht, war es dann seine Schuld? Wusste Joa überhaupt, was sie tat? Und was geschah in der Zwischenzeit mit Paro?


  Mehr als einmal hatte Ephialtes schleifende und reißende Geräusche hinter sich vernommen, die darauf hindeuteten, dass die Alben irgendetwas mit ihm anstellten. Auch jetzt wurden wieder hektische Stimmen in seinem Rücken laut, doch mehr als unzusammenhängende Wortfetzen erreichten seine Ohren nicht.


  Ohne seine eigentliche Aufgabe zu vernachlässigen, versuchte er, den Kopf ein Stück weit über die rechte Schulter nach hinten zu drehen, um sich ein Bild von den Schwarzäugigen machen zu können. Mit diesem kurzen Blick wollte er sich Gewissheit über das Schicksal seines Wegbegleiters verschaffen, aber es kam anders. Gerade als er mit beiden Händen ein weiteres Mal so kraftvoll wie möglich auf Nubrax’ Brustkorb drücken und gleichsam seine Augen nach hinten abwenden wollte, gab Joa ein helles Quieken von sich. Der Laut glich ein wenig dem Geräusch, welches Schweine zu verursachen pflegten, wenn man sie erschreckt.


  »Was hast du?«, keuchte Ephialtes mit zusammengebissenen Zähnen zwischen zwei Stößen hervor und sah zu der Zwergin herab. Ihr Gesicht lag noch immer auf dem von Nubrax und ihr braunes Haar verdeckte seine Sicht auf die zusammengepressten Münder. Ohne zu antworten, hob Joa ihren Oberkörper an, drehte den Kopf zur Seite und spie einen kleinen Schwall Blutes aus. Die Menge genügte kaum, um ein Branntweinglas zu füllen, doch was viel wichtiger war: Es handelte sich ganz offenbar nicht um ihr eigenes. Erneut wollte der breitschultrige Zwerg etwas sagen, aber seine Zunge weigerte sich, die passenden Worte zu formen. Im Gegensatz zu der von Joa.


  »Er atmet!«, jauchzte sie überglücklich. »Er atmet!« Vorsichtig legte sie ihre Hände unter Nubrax’ Hinterkopf, um ihn ein wenig aufzurichten. Ephialtes stutzte. Es war ihm bisher entgangen, da seine Volksverwandte ihn durch den ausgespienen Lebenssaft und ihr Quieken abgelenkt hatte, aber die Hand des Königssohns bewegte sich. Ein zentnerschwerer Stein fiel von seinem Herzen, als er zum ersten Mal das ungleichmäßig röchelnde Krächzen vernahm.


  »Majestät«, hauchte der ehemalige Leibgardist ungläubig, da er die Hoffnung auf Erfolg beinahe schon aufgegeben hatte. Mit jedem weiteren Stoß verringerte er den Druck auf die Brust des Zwerges, bis er nach einigen Sekunden schließlich ganz von ihm abließ. Freudentränen hatten sich in seinen Augenwinkeln gebildet und er schaute vom zerzausten Haar und dem verfilzten Bart des Verwundeten hinüber zu Joa, die ebenfalls vor Glück weinte.


  Ihr klebte noch immer ein wenig Blut am Mund, was sie selbst jedoch gar nicht zu bemerken schien. In einem schmalen Rinnsal war es ihr bis hinab zum Kinn gelaufen, wo es in einem halb geronnen Tropfen endete. Die dunkelrote Substanz verlieh ihr, zusammen mit den Kratzern im Gesicht, ein unpassend wildes Aussehen. Doch mit dem offenherzigen und unverfälschten Ausdruck der Freude machte sie den irreführenden Anblick mehr als wett.


  »Ich hatte solche Angst, dass du es nicht schaffst«, flüsterte sie, schlang die Arme so weit als möglich um Nubrax’ Schultern und vergrub ihr Gesicht in seinem Haar. Das heisere Röcheln hatte sich mittlerweile zu einem kräftigen Husten gewandelt, in dessen Folge er – genau wie Joa zuvor – kleinere Blutklumpen ausspie, die ihm noch im Halse festgesessen hatten. So oft wie nur irgend möglich versuchte der Zwerg gierig, die feuchte und von der Nacht noch angenehm kühle Waldluft einzusaugen. Die blaue Färbung auf seinem Antlitz wich bereits nach wenigen Atemzügen und machte einem gesunden Purpur Platz.


  »Nubrax, ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass du noch lebst. Und ... und dass ich dich ausgerechnet hier wiedersehe.« Joa ließ von ihm ab und hielt seinen Kopf noch etwas höher, sodass er sämtliches Blut ohne Schwierigkeiten zu Boden spucken konnte. Die Zwergin wartete erst gar nicht auf eine Antwort, welche der angeschlagene Prinz ihr im Moment sowieso nicht zu geben vermocht hätte, sondern fuhr sogleich überschwänglich fort: »Bitte sieh Ehlasco sein Handeln nach. Sein Zorn war nicht gegen dich gerichtet. Es war alles nur ein großes Missverständnis, denn er dachte, ihr würdet zu Barmbas’ Leuten gehören.« Anstatt einer Antwort schlug Joa wieder nur ein markerschütterndes Kläffen entgegen, das einzig vom steten Einsaugen der klaren Luft durchbrochen wurde, doch es war ihr egal.


  »Ich kann dir das alles erklären.« Ihre letzten Worte hatten einen leiseren und entschuldigenden Tonfall angenommen, während sie ihm ein wenig von seinem Blut aus dem Bart zu streichen versuchte.


  Mit zu Furchen gekrallten Händen versenkte der noch immer stoßweise atmende Nubrax seine Finger im Schlamm, womit es an Ephialtes war, den Schnitt an seinem Hals mit einem Stofffetzen seiner Jacke zu verbinden. Dankend und noch immer mit einem Lächeln auf den Lippen nickte Joa ihm zu.


  »Wir haben es wahrhaftig geschafft. Wir haben ihn gemeinsam gerettet«, wiederholte sie erleichtert. Doch die Vertrautheit, mit der die Zwergin ihn ansprach, ließ unwillkürlich Widerwillen in Ephialtes auflodern.


  »Ja«, antwortete er langsam und tonlos. Dabei sah er ihr tief in die Augen, in der Hoffnung, erkennen zu können, was sich in ihrem Geiste abspielte. »Ihn haben wir der Ewigen Schmiede vielleicht entreißen können. Paro jedoch nicht.« Die Stimme des früheren Leibwächters war bitter und von einem unausgesprochenen Vorwurf durchdrungen. Obwohl er genauso gut wusste wie Joa, dass sie und ihre Männer keine unmittelbare Schuld an der Verletzung des Kriegers trugen, sondern ihn im Gegenteil sogar noch zu behandeln versuchten, machte er sie dennoch für dessen Situation verantwortlich.


  Zwei der Schwarzäugigen hatten Paro mittlerweile der Länge nach auf den umgestürzten Baumstamm verfrachtet, auf dem er schon zuvor gekauert hatte. Sein Gewand lag in Fetzen geschnitten auf dem Boden neben ihm. Jetzt, wo Ephialtes sicher sein konnte, dass sein Prinz außer Gefahr war, stellte sich seine Hochstimmung schnell wieder ein. Erneut begann er sich zu fragen, was das alles überhaupt zu bedeuten hatte.


  »Wieso hätte ihn das kümmern sollen?«, fragte er resigniert und ohne den Blick von Paro abzuwenden, den ein großer Alb inzwischen mit mindestens ebenso fachkundigen Griffen abtastete, wie Joa es zuvor bei Nubrax getan hatte. Ein anderer leerte in diesem Moment seinen Wasserschlauch über dem Armstumpf des verbannten Kriegsministers aus, während ein dritter ihm mit seinem Gürtel den Arm kurz unterhalb der Schulter noch ein weiteres Mal abband.


  Doch im Gegensatz zu einem angeschwollenen Kehlkopf, der den Erstickungstod mit sich zu bringen drohte, hatte Ephialtes derartige Verstümmelungen schon oft gesehen, sodass er den Genesungschancen seines Landsmannes wenig zuversichtlich gegenüberstand. Viel mehr, als sein Leiden zu verlängern, würde den Alben wohl nicht gelingen.


  Aber das entspricht ja dem Charakter eures Volkes, dachte er zornig und zog geräuschvoll die Nase hoch.


  »Was meinst du?«, fragte Joa irritiert und riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Ihre Stimme klang ehrlich verwirrt.


  »Du hast Nubrax darum gebeten, deinem Freund Ehlasco sein Handeln nachzusehen, weil der dachte, dass wir zu Barmbas’ Leuten gehören würden«, wiederholte Ephialtes die Worte der Zwergin, während er seinen Blick von Paro abwand und ihr wieder forschend in die Augen sah. »Warum hätte ihn das stören sollen? Immerhin steht er doch auf dessen Seite.«


  »Nein, das tut er nicht«, widersprach Joa eindringlich, obgleich ihre Stimme einen seltsam mitleidigen Unterton aufwies. »Keiner von ihnen«, sie machte eine knappe Handbewegung, mit der sie alle sechs Alben in ihrem Sichtbereich einschloss, »gehört Barmbas oder Loës an.«


  »Willst du mir damit etwa sagen, dass du es besser weißt als ich, Weib?« Ephialtes spürte eine tiefe Befriedigung, seine Wut lautstark an ihr auslassen zu können. »Ich selbst habe noch bis vor einigen Stunden unter Barmbas, dem Heerführer der mittelbergischen Armee, gedient. Also glaube mir ruhig, wenn ich dir sage, dass Zwerge und Alben dieser Tage gemeinsam gegen die Elfen ziehen.«


  »Wir sind keine Alben.« Diesmal war es nicht Joa, die ihm Antwort gab, sondern der Jüngling, welcher Nubrax zuvor das Leben gerettet hatte. Ohne dass Ephialtes etwas gehört hatte, war er von hinten an sie herangetreten. Aus Reflex drehte der Zwerg ruckartig den Kopf zu der hageren Gestalt und funkelte zu ihr herauf. Ohne Zorn oder Hass blickten die durch und durch schwarzen Augen in die seinen. Obwohl der junge Krieger von allen Alben noch sein höchstes Ansehen genoss, missfiel es ihm, dass er vor dem Burschen auf dem Boden kniete. Allerdings hatte der Spitzohrige bereits zuvor deutlich gemacht, dass er – offenbar auf Joas Anweisung hin – keinem von ihnen etwas antun würde. Davon einmal abgesehen, wäre Ephialtes auch in aufrechter Position kaum mehr dazu in der Lage gewesen, gegen ihn zu kämpfen.


  »Wenn ihr keine Alben seid, was bitte seid ihr dann?«, schnarrte er hochmütig und bewusst provozierend.


  Der Schwarzäugige wandte seinen Kopf noch einmal kurz zu Joa und schien sich wortlos mit ihr verständigen zu wollen, bevor er antwortete.


  »Wir sind Elfen.«


  Provozierende Blicke


  


  


  Soweit wie es ihr möglich war, wandte Nemesta den Kopf zum Ursprung der tiefen Stimme, die soeben abfällig an ihr Ohr gedrungen war. Im Widerschein des frühmorgendlichen Sonnenlichtes stand ein einzelner Mann, breitbeinig und mit gezogenem Schwert, am Eingang der kleinen Hütte. Die Albin musste ein wenig blinzeln, doch kurz darauf erkannte sie den Menschen wieder. Es war der Iatas-Meister der beiden Uèknoos, welchen sie bereits gestern, nach dem Ende der Schlacht, an der Seite ihres Herren gesehen hatte und der Saparin und sie kurz darauf über die Verwandtschaftsverhältnisse seiner Schüler aufgeklärt hatte.


  Seine muskulösen Schultern, um die er einen weit geschnittenen Umhang gelegt hatte, der dem von Loës nachempfunden war, füllten den Türrahmen fast zur Gänze aus. Zu ihrem eigenen Erstaunen vermochte Nemesta nicht zu sagen, ob er sie schon länger stillschweigend beobachtet hatte.


  »Er braucht dich nicht, Schlampe!«, zischte der Mensch herablassend und funkelte sie an. »Gott Loës hat jetzt mich. Soll ich sie für Euch töten?« Seine letzten Worte richteten sich an den Herren der Dunkelheit, was der Mann mit einer leichten Verbeugung in dessen Richtung verdeutlichte. Den Blick hielt er dabei jedoch nach wie vor ununterbrochen auf Nemesta gerichtet. Neben der Gestik war auch seine Stimme im Angesicht des Albengottes untertänig und zurückhaltend geworden, trotzdem behielt sie den mordlüsternen Unterton bei, welcher nur allzu gut zu seinen widerlich braunen Augen passte.


  »Nenn sie nicht so, du räudiger Köter!« Diesmal war es Saparin, der in einem wütenden Schrei die Stimme erhoben hatte. Mehrere kleine Speicheltropfen verließen in hohem Bogen seinen Mund, und als er sich aufrichtete, zeichnete sich eine dicke Ader auf seiner Stirn ab. Schon setzte er, obwohl von Loës’ Angriff noch immer wacklig auf den Beinen, mit erhobener Klinge auf den Menschen zu. Der reckte seine Waffe ebenfalls, beugte dabei jedoch leicht die Knie, um jederzeit nach vorn oder zur Seite wegspringen zu können.


  »Nein, hört auf!«, bellte Loës knapp, während er seinerseits Nisanchi mit ausgestrecktem Arm genau zwischen die beiden hielt und somit eine klare Grenze schuf. Die Stimme des Gottes besaß so viel Macht und Autorität, dass die drei kurzen Worte bereits genügten, um selbst Saparin instinktiv gehorchen zu lassen. Zwar stand der Alb noch immer kurz davor, ihn, seinen Herren und Meister, anzugreifen, doch nach einem kurzen Seitenblick auf Nemesta verharrte er – wenn auch widerwillig – einige Schritte von Gott und Mensch entfernt. Auf ein beinahe schon unmerkliches Kopfschütteln seiner Partnerin hin ließ er nach einigen Lidschlägen sogar sein Schwert ein Stück weit herabsinken.


  Loës schien indes genau zu spüren, was in dem Halbgott, den er selbst geschaffen hatte, vorging. Denn nur einen Moment später fuhr er belustigt und mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht fort: »Keine Sorge, Saparin, wenn du ihn verlangst, dann wirst du gleich noch einen Kampf um dein Leben und die Ehre deiner Liebsten bekommen. Von mir aus kannst du dir sogar aussuchen, ob Skal oder ich dich töten soll.« Letzterem bedeutete er, durch ein kurzes Hochziehen seiner Augenbrauen, ebenfalls die Waffe sinken zu lassen und eine friedlichere Haltung einzunehmen.


  »Aber zuvor wollen wir deiner kleinen Bettgespielin den Augenblick geben, um welchen sie mich gebeten hat.« Indem er ihr einen kurzen Stoß gegen das Schlüsselbein versetzte, ließ der Dunkle Herrscher von Nemestas Hals ab. Ungeschickt taumelte sie zwei Schritte weit nach hinten, bis ihre Beine dem plötzlich in Bewegung gebrachten Körperschwerpunkt nicht mehr folgen konnten. Wenig elegant fiel die nackte Kriegerin auf ihr Hinterteil, was Skal mit einem höhnischen Schnauben kommentierte.


  »Dann lass deine Ausflüchte hören, Nemesta!«, befahl Loës barsch. Jeglicher Spott war aus seiner Stimme verschwunden. »Warum hast du, entgegen meiner eindeutigen Anweisung, die beiden Uèknoos ermordet?« Es vergingen einige Sekunden des perplexen Schweigens. Die Albin war auf vieles gefasst gewesen, doch nicht darauf, dass Loës ihr die Tötung der Biester vorwerfen würde. Hatten sie die Folter etwa nicht überlebt? Immerhin hatte sie der Frau ein Messer ins Auge gestoßen. Fragend blickte sie zu Saparin.


  Noch immer hing ihrem Geliebten, an der Stelle, wo Loës ihn mit dem Handrücken geschlagen hatte, die Haut in Fetzen von der Wange. Sein Blut floss inzwischen jedoch nicht mehr an ihm herab, sondern war zu einem noch nicht ganz festen Schorf geronnen. Unsicher und mit in Falten gelegter Stirn erwiderte der Alb für die Dauer einiger Lidschläge ihren Blick. Zentnerschwere Stille machte sich breit und Loës schien sie richtig zu deuten.


  »Was?«, fragte er mit schneidendem Unterton in der Stimme, die nun jedoch auch zum ersten Mal von einer Spur Unsicherheit begleitet wurde.


  »Mein Gebieter«, begann Nemesta langsam und vorsichtig, während der Hoffnungsfunke in ihrem Innersten wieder ein klein wenig anwuchs, »Ihr sprecht von den beiden Halbmenschen, die Darius und Therry heißen?« Sie mühte sich nach Kräften, nicht unverschämt zu klingen, obwohl die Frage selbst für die Intelligenz eines Orks beleidigend gewesen wäre.


  »Gibt es zufällig noch andere Uèknoos, von denen ich wissen sollte?«, gab Loës patzig zurück. Allerdings ließ sich nicht leugnen, dass der Zorn in seinen Worten mehr und mehr Interesse und Neugierde gewichen war.


  »Die Halbmenschen leben noch«, meinte Saparin vorwurfsvoll. Als Loës den Kopf in seine Richtung drehte, ließ er das Drachenschwert gänzlich zu Boden fallen, senkte den Kopf und fügte schnell: »Mein Gebieter«, hinzu. »Ich habe, so wie Ihr es uns nach der Schlacht befohlen habt, persönlich dafür Sorge getragen, dass die Uèknoos in Ketten gelegt wurden.«


  »Du lügst!«, behauptete Skal selbstsicher. Im Gegensatz zu dem Halbgott hatte er die Waffe nicht fallen lassen, sondern hielt sie noch immer fest, in seiner Rechten. Ohne ihn anzusehen oder auf eine Rektion Saparins zu warten, hob Loës beiläufig einen Finger, um dem einstigen Iatas Schweigen zu gebieten, bevor er selbst das Wort ergriff.


  »Ihr wollt mir also sagen, dass Darius und Therry, die beiden Biester, welche bis gestern noch Skals Schüler gewesen waren, nach wie vor am Leben sind?« Der Blick des Albengottes wechselte in rascher Folge zwischen Saparin und Nemesta hin und her, so als suche er fieberhaft nach Spuren von Lüge oder Unsicherheit in ihren Augen.


  »Ja, mein Gebieter«, erwiderte Nemesta zittrig, kroch von der sitzenden in die kniende Position und drückte untertänig ihre Stirn auf den Boden. Inständig hoffte sie, dass Loës es als Zeichen der Demut anerkennen würde und nicht als das, was es eigentlich war. Der verzweifelte Versuch, so unauffällig wie möglich die Augen von ihm abzuwenden, auf dass er nicht erkennen möge, dass sie nur die halbe Wahrheit gesprochen hatte. In diesem Moment verfluchte sich die Albin für ihre Rachsucht und ihren Mangel an Selbstbeherrschung.


  Hätte ich diesen beiden Missgeburten doch nur ein Kissen aufs Gesicht gedrückt. Damit hätte ich sie ebenso gut quälen können, allerdings ohne eine verräterische Spur zu hinterlassen, schalt sie sich selbst und biss sich zornig auf die Unterlippe. Saparin räusperte sich leicht, und als er einen Augenblick später vorsichtig das Wort erhob, unterbrach er ihre vorwurfsvollen Gedanken.


  »Die Uèknoos haben sich mit Zähnen und Klauen gewehrt, mein Gebieter. Sie ließen sich nicht ruhigstellen und haben drei meiner Soldaten verletzt. Deshalb musste ich sie erst schlagen, bevor ich sie anketten konnte.« Er hielt kurz inne und man konnte hören, wie sein Atem flatterte. »Die Frau hat dabei ein Auge verloren«, fuhr er schließlich entschuldigend fort.


  Ruckartig riss Nemesta den Kopf empor und funkelte ihren Partner aus ungläubigen Augen heraus an. Auch er war auf ein Knie herabgesunken. Beide Hände ruhten auf seinen nackten Schenkeln und er wirkte sichtlich darum bemüht, keine Furcht zu zeigen. Nur zu gerne hätte sie ihn jetzt angeschrien. Hätte ihm wütend entgegnet, dass er sich nicht ständig für sie einzusetzen brauche und dass er lieber an sich selbst denken solle. Schließlich rangierte er in Loës’ Gunst momentan sogar noch unter ihr.


  Doch die Albin wagte nicht, ihm zu widersprechen. Nun, da es einmal gesagt war, sah sie keinen Sinn mehr darin, die Lüge aufzuklären und die Schuld auf sich zu nehmen. Immerhin schien ihr Herr und Meister die Worte zu glauben, auch wenn er immer wieder argwöhnisch zwischen ihnen hin und her schaute. Eine zweite Geschichte würde sein ohnehin schon vorhandenes Misstrauen nur noch weiter schüren und sie beide zusätzlich in Gefahr bringen. Deshalb nickte sie nur zustimmend und bemühte sich darum, so auszusehen, als wären ihr Saparins Schilderungen keineswegs neu.


  »Ein Auge verloren?«, wiederholte Loës nicht gerade überzeugt und legte sich die langen dünnen Finger seiner Linken nachdenklich unters Kinn.


  »Aber mein Gebieter, Ihr glaubt ihm doch nicht etwa?«, schnarrte Skal und blickte abschätzig auf Saparins gebeugtes Haupt herab. »Vergesst nicht, er hat Euch angegriffen. Und auch Nemesta hat deutlich gezeigt, dass sie eher zu ihrem Bettgespielen steht als zu Euch. Ihr solltet sie mich beide töten lassen.« Bedeutungsvoll hob er seine Waffe und umklammerte den Griff noch fester, sodass sich seine Faustknöchel weiß hervorhoben.


  »Hast du mich vielleicht sagen hören: Dummkopf, melde dich?«, entgegnete Loës barsch und starrte seinen Zuoul für die Dauer einer Sekunde finster an. »Wenn ich an deiner Meinung interessiert bin oder beschließe, dass du von nun an die Entscheidungen für mich triffst, dann lasse ich es dich wissen.« Seine Worte waren hart gewählt, trotzdem hatte er sie fast schon beiläufig ausgesprochen. Doch sie genügten, um auch Skal – als den Letzten der drei – mit beschämt zu Boden gerichtetem Haupt auf die Knie sinken zu lassen. Geräuschvoll legte er sein Schwert vor sich auf den Holzdielen ab.


  Der Herr der Dunkelheit scherte sich nicht um das Demutsbezeugnis, denn noch immer war er in Gedanken darüber, wie er weiter verfahren sollte. »Natürlich hast du auf der einen Seite recht, Skal, ich werde den beiden nie wieder vollends vertrauen können.« Loës machte eine kurze Pause, während der er Saparin streng musterte. »Vor allem dir nicht ... Aber andererseits kann selbst ich Nemestas Worte nicht leugnen. Wenn ich euch zwei töte, dann hätte ich kaum jemanden mehr, den ich mit ... heiklen Aufgaben«, er betonte die beiden letzten Worte mit vielsagendem Nachdruck, »betrauen könnte.«


  Obwohl der Albengott wechselseitig die Namen seiner Untergebenen erwähnte, sprach er keinen von ihnen direkt an oder scherte sich um deren Meinung. Das Kinn nach wie vor in der Hand abgestützt, war er nun dazu übergegangen, in kleinen Schritten den spärlich eingerichteten Raum zu durchschreiten und laut nachzudenken.


  »Saparin ist ein Halbgott – der einzige Unsterbliche außer mir selbst. Ihn auszulöschen wäre so, als würde ich einen Teil von mir vernichten. Und Nemesta hat sich in der gestrigen Schlacht wahrlich mehr als verdient gemacht. Schließlich hat sie sowohl den Elfenkönig als auch dessen lästigen Vater getötet und mich so vor dem sicheren Tod durch Nisanchi bewahrt. Dafür könnte ich ihr den Ungehorsam vielleicht noch einmal verzeihen. Abgesehen davon brauche ich die beiden ja wirklich noch. Nicht zuletzt, da es nach wie vor Krieger gibt, die stark genug sind, um sich meiner Herrschaft in den Weg stellen zu können«, fuhr Loës weiterhin nachdenklich an sich selbst gewandt fort, wobei man ihn immer schlechter verstehen konnte. Zudem sprach er von seinen Dienern so, als wären sie bloße Gegenstände oder überhaupt nicht anwesend.


  »Allein in der Kaste der Iatas muss es noch mindestens ein Dutzend potenzieller Störenfriede geben, die meinem unfähigen Fußvolk arge Probleme bereiten würden. Die will ich nicht alle eigenhändig töten müssen. Und dann gibt es da noch jemand, den ich nicht unterschätzen darf ... Jene verfluchte Kreatur aus der Alten Zeit, die sogar mir ebenbürtig ist. Wenn ich ihr dereinst gegenüberstehe, kann es nicht schaden, einen weiteren Unsterblichen an meiner Seite zu wissen. Dennoch haben Saparin und Nemesta mit ihrer Aufmüpfigkeit einen Frevel begangen, den ich einfach nicht ungesühnt lassen darf.«


  Die Stimme des Dunklen Herrschers wurde zunehmend leiser, während er seine Möglichkeiten und deren Folgen gegeneinander abwog. Seine letzten Sätze waren schon kaum mehr zu verstehen gewesen, während er sich mit dem Rücken zu ihnen vor das zertrümmerte Bett stellte und nachdenklich darauf hinabsah.


  Nemesta nutzte die Gunst des Augenblicks, in dem sie sich unbeobachtet fühlte, um einen langen Blick mit Saparin zu tauschen. Auf der einen Seite versuchte sie, durch ein mildes Schmunzeln ihre Dankbarkeit dafür auszudrücken, dass er nun schon zum zweiten Male – unnötigerweise – für sie in die Bresche gesprungen war. Auf der anderen Seite war sie noch immer zornig über sein Verhalten.


  Ihr Liebster schien genau zu verstehen, wie sie empfand. Mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck legte er den Kopf ein wenig schief, blickte ihr aus treuherzigen Augen heraus entgegen und zog ebenfalls die Mundwinkel nach oben. Schelmisch hob er eine Braue und bildete mit den Lippen die Worte: Ich liebe dich. Daraufhin konnte Nemesta einfach nicht anders, als ihm seine gut gemeinte Narretei zu verzeihen. Eigentlich hatte sie nicht so schnell nachgeben wollen, doch die Rührung und die Liebe, welche sie für Saparin empfand, wogen ihren Ärger mehr als auf, sodass sie ihm ihr gnädigstes Lächeln schenkte.


  Im gleichen Moment wurde der Albin allerdings schreckhaft bewusst, dass Skal sie die ganze Zeit über stillschweigend und mit neugierigem Blick beobachtet hatte. Auch ihr Partner bemerkte, dass ihre heimliche Liebelei hinter dem Rücken ihres Gottes nicht unentdeckt geblieben war. Von einer Sekunde auf die andere verwandelte sich sein gütiger Gesichtsausdruck zu einer hasserfüllten Fratze, als er dem Menschen in die Augen sah.


  Ich bringe dich um! Erneut formte der Mund des Halbgottes die Worte tonlos. Diesmal allerdings mit so viel Nachdruck, dass Nemesta instinktiv zu Loës schaute, da sie fürchtete, seine scharfen Sinne würden sie dennoch vernehmen. Skal schien sich von der stummen Drohung nicht beeindrucken zu lassen.


  Sein Gesicht blieb regungslos und auch die beiden schwarzen Punkte in der Mitte seiner grässlich buntfarbigen Augäpfel starrten weiterhin beständig auf Saparin. Das einzige Zeichen dafür, dass er das stille Versprechen seines Gegenübers überhaupt vernommen hatte, war die Tatsache, dass sich seine Rechte langsam dem vor ihm auf dem Boden befindlichen Schwert näherte. Saparin tat es ihm gleich. Geräuschlos fuhren seine Finger sanft, aber bestimmt um den geschmeidigen Griff der Drachenklinge.


  Für die Dauer eines Lidschlages fürchtete Nemesta, ihr Geliebter könne erneut die Beherrschung verlieren und den Menschen angreifen, was Loës in seinen momentanen Überlegungen empfindlichst beeinflussen und für sie zu einem Todesurteil führen würde. Doch dieses Mal geschah nichts. Obwohl die Albin an den Gesichtszügen des Unwürdigen deutlich erkennen konnte, dass er ebenfalls nichts lieber getan hätte, als Saparin den Schädel zu spalten, blieb auch ihm nichts anderes übrig, als sich in der Gegenwart seines Herren ruhig zu verhalten. Die Schwerter fest in den Händen und bis zum Äußersten angespannt, knieten sich die beiden Männer kampfbereit und nur wenige Armlängen voneinander entfernt, gegenüber.


  Schweigen. Einzig der Respekt und die Furcht vor ihrem Gebieter hielten sie davon ab, aufeinander loszugehen. Allerdings zeigte sich bereits nach wenigen Sekunden deutlich, dass – so verschieden sie auch sein mochten – ihnen diese Art der Auseinandersetzung gleichermaßen zuwider war.


  Schon nach den ersten ungeduldigen Atemzügen senkte Saparin den Blick, welchen er bisher starr und ohne Lidschlag mit dem des Menschen gekreuzt hatte. Jedoch nicht als Zeichen der Schwäche, sondern lediglich, um demonstrativ auf das orangene Leuchten seiner Klinge hinabzusehen.


  Seit er es aus der Scheide gezogen hatte, ging von dem Drachenschwert ein gleichmäßiges Schimmern aus, das den Wänden der Hütte einen geisterhaften Rotstich verlieh. Nur einen Augenblick später bedachte der Halbgott abschätzig Skals Waffe. Ohne ein Wort, dafür aber mit einem hämischen Grinsen im Gesicht, schüttelte er mitleidig das Haupt. Es bedurfte keiner Erklärung, damit sowohl sein Gegenüber als auch seine Partnerin verstanden, was er meinte.


  Zufrieden stellte Nemesta fest, dass ihr Geliebter endlich begonnen hatte, seinem Hirn den Muskeln gegenüber Vorzug zu gewähren. Anstatt sie beide durch einen neuerlichen Wutausbruch in Gefahr zu bringen, beschränkte er sich lieber auf vielsagende Blicke. Somit gelang es ihm, dem einstigen Iatas wortlos, aber dennoch mit allem Nachdruck, deutlich zu machen, dass sein Drachenschwert der stählernen und von Menschenhand geschmiedeten Klinge weit überlegen war. Ganz davon abgesehen, dass letztere einem Halbgott wie ihm ohnehin nichts anzuhaben vermocht hätte. Sollte es zum Schlagabtausch kommen, so würde Skals Waffe wohl schon beim ersten Hieb in tausende Teile rot glühenden Metalls zerbersten.


  Doch Nemestas Zufriedenheit hielt nicht allzu lange vor. Denn anstatt, dass es dem Menschen angst und bange wurde und er damit begann, furchtsam auf den Knien nach hinten wegzukriechen, war es nur sein Kopf, der in Bewegung geriet. Mit einem ebenso abschätzigen Gesichtsausdruck, wie Saparin ihn zuvor an den Tag gelegt hatte, sah Skal ungeniert zu ihr herüber. Forschend und interessiert wanderte der Blick des Menschen an ihrem entblößten Körper auf und ab, während Nemesta sich ihrer Nacktheit plötzlich wieder aufs Emphatischste bewusst wurde.


  Die frische Morgenluft, welche noch immer vom Hauch der vergangenen Nacht durchtränkt und in den letzten Minuten ungehindert durch die offene Eingangstür in ihre Hütte gedrungen war, hatte ihre Brustwarzen hart werden lassen. Als Skal das bemerkte, ließ er es sich nicht nehmen, mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht noch genauer hinzusehen, was der stolzen Albin augenblicklich die Schamesröte ins Gesicht trieb. Die unverfrorenen Blicke des Menschen waren ihr höchst unangenehm, auch wenn sie wusste, dass keine Lust in ihnen lag und er Saparin und sie damit nur provozieren wollte ... Zumindest hoffte sie das.


  Mit aller Deutlichkeit wurde Nemesta sich plötzlich der Maserung des Holzfußbodens bewusst, der sich unnachgiebig und schmerzhaft gegen ihre Knie, Schienbeine und Füße drückte. Nur zu gern wäre sie aufgesprungen, hätte sich bedeckt oder am liebsten ganz von hier entfernt. Doch solange Loës den Raum mit ihnen teilte, waren sie alle zum stummen Niederknien verpflichtet.


  Somit blieb der entblößten Kriegerin nichts anderes übrig, als ihre ohnehin bereits geschlossenen Schenkel noch fester zusammenzupressen und das Becken weitestmöglich abzusenken. Gleichzeitig verbarg sie pikiert ihre Brüste mit den Handflächen, um Skals Blicken möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten.


  Der schaute indes hämisch grinsend wieder zu Saparin und beobachtete, wie dieser vor Wut kochte. Genau wie bei Nemesta war auch sein Kopf mittlerweile purpurrot angelaufen – wenn auch aus einem anderen Grund. Offenbar war es genau das, was der Mensch erreichen wollte. Doch es schien, als hätte er noch immer nicht genug. Mit einem unerträglichen Lächeln und dem Ausdruck tiefster Genugtuung im Gesicht, deutete er mit dem Kinn auf sie. Zeitgleich machte er mit seiner freien Hand eine eindeutige Bewegung, die es ihrem Partner schier unmöglich machte, die Beherrschung zu wahren.


  Lass dich nicht provozieren, das will er doch bloß. Geh nicht auf seine Spielchen ein, dachte Nemesta mit so viel Inbrunst, dass sie hoffte, Saparin möge ihre Gedanken hören. Falls es tatsächlich funktionierte, kam er ihrer Aufforderung jedoch in keiner Weise nach. Bebend vor Zorn und mit zusammengebissenen Zähnen hatte er sein Schwert bereits einige Zentimeter weit vom Boden erhoben. Es fehlte nicht mehr viel und er würde, trotz der Anwesenheit von Loës, der noch immer mit dem Rücken zu ihnen auf der anderen Seite des Raumes stand, auf Skal losgehen. Zwar empfand sie selbst dem Menschen gegenüber mindestens genauso viel Hass und Scham wie Saparin, doch wenn dieser seinem inneren Drängen nachgeben würde, dann, da war sie sicher, wäre es um sie beide geschehen.


  »Wie ist sie so? War es gut mit ihr?«, flüsterte Skal kaum vernehmlich und hob vielsagend die Brauen. Gleichzeitig fuhr er mit der Linken Nemestas Konturen in der Luft nach, um sie beide noch mehr zu provozieren. Dabei musste er seinen Kopf zwar wieder halb zu ihr herumdrehen, dennoch behielt er Saparin ununterbrochen im Blick. Gespannt beobachtete der einstige Iatas die Reaktion des Alben aus den Augenwinkeln heraus. Es fiel Nemesta nicht schwer, die unverhohlene Genugtuung in seinem Gesicht ablesen.


  Dem Menschen ging es nicht um seine Lust oder irgendein perverses Vergnügen, das er bei ihrem Anblick empfand. Er wollte seinen Kontrahenten lediglich zu einer Dummheit im Beisein seines Herren reizen. Und, wie es aussah, mit Erfolg. Das Beben von Saparins Körper, den ebenfalls seit der gestrigen Nacht kein einziges Kleidungsstück mehr geziert hatte, war einem immer stärker werdenden Zittern gewichen. Seine Zähne und Fäuste waren inzwischen so stark zusammengepresst, dass er aufs Unnatürlichste verkrampft wirkte, beinahe so, als wäre er in eine schlimme Muskelstarre verfallen.


  Bitte, Saparin, das ist doch genau das, was er will. Gott Loës ist drauf und dran, uns eine zweite Chance zu geben, und du setzt alles aufs Spiel. Ignorier diesen Bastard einfach. Erneut wünschte Nemesta sich, ihr Liebster könnte ihre Gedanken lesen. Aber der würdigte sie noch nicht einmal eines Blickes, sondern taxierte Skal nach wie vor mit so viel Hass in seinen kalten Augen, wie sie es noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Da er ihre stummen Bitten und Blicke zusehends ignorierte, kam die Albin sich fast schon wie eine Trophäe vor, deren einziger Sinn darin bestand, von Saparin verteidigt zu werden.


  »Ich wette, sie hat alles gemacht, was du wolltest. Aber bilde dir bloß nichts darauf ein, ich bin mir sicher, sie macht es mit jedem.« Wieder hatte Skal in spöttischem Flüsterton die Stimme erhoben. Zumindest vermutete Nemesta es. Tatsächlich musste sie mehr von den Lippen des Mannes ablesen, als dass sie seine Worte hören könnte. Das mochte zum einen daran liegen, dass auch er sich Mühe gab, nach Möglichkeit nicht die Aufmerksamkeit von Loës auf sich zu ziehen. Zum anderen schnaubte ihr Gefährte inzwischen so laut, dass er die Stimme des Menschen damit ohnehin übertönte. Es schien nicht mehr viel zu fehlen, bis er die Beherrschung endgültig verlieren würde.


  »Saparin, es reicht«, zischte Nemesta kaum vernehmlich aus dem Mundwinkel und blickte ängstlich auf den Rücken ihres Herrschers. Auch ihre Wut war schier grenzenlos und sie würde sich für die entehrenden Beleidigungen des Menschen bitterlich rächen. Doch anders als sonst war es in diesem Augenblick sie, die überlegt handelte und ihren Hass, zumindest für den Moment, zurückzuhalten vermochte. Denn die Furcht vor Loës’ Zorn überwog selbst ihre sonst so tollkühne Ungestümtheit.


  Mit einem schiefen Grinsen auf den Lippen und einer abwertenden Handbewegung in Richtung des Halbgottes blickte Skal ihr kühl in die Augen, als er im Flüsterton fortfuhr: »Wenn du genug von ihm hast und dich mal nach einem richtigen Mann sehnst ...« Er ließ den Satz unvollendet, machte jedoch einen eindeutigen Kussmund in ihre Richtung, sodass es selbst der Albin in diesem Augenblick unendlich schwerfiel, ruhig zu bleiben.


  »Seid ihr endlich fertig?«


  Saparin war bereits halb auf den Beinen und vermutlich hätte es nur noch der Dauer eines Wimpernschlages bedurft, bis er Skal niedergemäht hätte. Aber als die tiefe Stimme von Loës erklang, nagelte sie ihn förmlich wieder zurück auf den Boden.


  »Ihr drei seid schlimmer als ein Sack voll Wundwürmer. Ich sollte euch alle töten und durch Krieger ersetzen, die meine Gunst zu schätzen wissen. Vielleicht wären die ja so gnädig und würden in der Gegenwart ihres Gottes schweigen, damit er über Kleinigkeiten, wie die Herrschaft von Epsor, nachsinnen kann. Doch offenbar ist Nemesta spannender als die Entscheidungen, welche ich zu treffen habe!«


  Alle drei hielten gleichzeitig den Atem an. Keinem von ihnen war bewusst gewesen, dass Loës sie die ganze Zeit über gehört hatte. Sogar Skal und Saparin ließen aus Furcht vor ihrem gemeinsamen Meister die Waffen zu Boden gleiten. Ihr Hass aufeinander verringerte sich dadurch jedoch um keine Nuance.


  Den größten Schrecken durchlebte jedoch Nemesta. Ein eisiger Schauer lief ihr den Rücken hinunter, während sich gleichzeitig perlendicke Schweißtropfen auf ihrer Stirn sammelten. Die Albin konnte spüren, wie sich ihre Fingernägel vor lauter Angst tief ins Fleisch ihrer Brüste gruben, obwohl sie ihnen nicht den Befehl dazu gegeben hatte.


  »Meister ...?« Ihre Stimme war schwach und tonlos. Sie wusste nicht, wie sie den angefangenen Satz beenden sollte und noch viel weniger, was jetzt mit ihr geschehen würde.


  Nemesta wollte nicht sterben. Nicht so kurz, nachdem sie wieder auferstanden war und jemanden gefunden hatte, dem sie ihre Liebe schenken konnte. Die stets so erbarmungslose Kriegerin war starr wie ein Eiszapfen und wagte es noch nicht einmal, einen Blick mit Saparin zu tauschen, obwohl sie genau spürte, dass er in ihre Richtung sah.


  »Aber ich habe nun einmal jeden von euch auf die eine oder andere Art und Weise geschaffen und so sehr ich es auch verfluche, ich bin auf euch alle drei angewiesen«, fuhr Loës unbeirrt fort, ohne auf sie zu achten. Nemesta wagte ihren Ohren noch nicht ganz zu trauen. Zu oft war an diesem Morgen ihre Hoffnung geweckt worden, nur um dann kurz darauf wieder zerschlagen zu werden. Doch als ihr Herr und Meister von sich aus keine Anstalten machte, weiterzusprechen, erhob sie mit zittriger Stimme das Wort.


  »Soll ... soll das heißen, Ihr vergebt uns?« Ihre eigene Stimme hörte sich in den Ohren der Albin seltsam fremd und unnatürlich an. Beinahe so, als wäre es die von jemand anderem. Von einer Frau, die aus weiter Ferne zu ihr und Gott Loës sprach, während sie nur unbeteiligt auf dem Boden kniete. Dennoch konnte Nemesta spüren, wie ihre Lippen sich bewegten und sie mit der Zunge die Worte bildete.


  »Nicht so schnell«, entgegnete Loës mit lauernder Stimme und trat langsam auf sie zu. »Die Tatsache, dass ich euch brauche, bedeutet nicht, dass ich euch alles ungestraft durchgehen lasse.« Nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht kam der Herr der Dunkelheit zum Stehen. Der fließende Stoff seiner Robe wogte geräuschlos hin und her, während er mit undeutbarem Blick zu ihr herabsah. Er schien es nicht eilig zu haben, denn es verging eine gefühlte Ewigkeit, in der er kein einziges Wort verlor. Zu Nemestas Erleichterung war es diesmal Saparin und nicht sie, der das Schweigen als Erster brach.


  »Was verlangt Ihr, mein Gebieter?« Der Tonfall des Halbgottes war untertänig wie selten zuvor an diesem Morgen. Er sprach die Worte überlegt und sehr langsam aus. Angst und das Gefühl, dass das Schlimmste noch nicht überstanden war, beherrschten seine Gedanken. Er fürchtete, sich von Nemesta trennen zu müssen. Fürchtete, dass Gott Loës sie an verschiedenen Enden der Welt als Befehlshaber seiner Truppen einzusetzen gedachte, sodass sie sich nie wiedersehen würden. Aber nichts dergleichen geschah. Zumindest noch nicht.


  »Keine Sorge, Saparin, zu dir komme ich noch«, sprach Loës mit düsterer Stimme und verschränkte seine Hände in den weiten Ärmeln seines Umhangs. »Dein Ungehorsam und deine mangelnde Loyalität bleiben unvergessen. Im Gegenteil. Die Seele deines Bruders Pahrafin wird weiterhin im Jenseitigen Reich verbleiben und dies sei nur deine geringste Strafe. Doch momentan interessiere ich mich für etwas anderes weitaus mehr.« Vielsagend senkte er die Stimme und seine schwarzen Augen weiteten sich vor ungehaltener Erwartung.


  »Wo sind die Biester?«


  Die letzte Chance


  


  


  Noch immer stand Loës breitbeinig vor Nemesta. Seine weite Robe war aufgebauscht und ließ ihn stattlicher wirken als er es eigentlich war. Mit leicht gebeugtem Rücken, um nicht mit dem Kopf gegen die Deckenbalken der niedrigen Hütte zu stoßen, schaute der Albengott nach wie vor bedrohlich zu seiner knienden Untertanin hinab.


  »Ich habe euch aufgetragen, die Biester bis zu meiner Rückkehr gefangen zu halten«, begann er erneut, wobei seine schwarzen Augen zuerst Nemesta musterten, die den Kopf unterwürfig zu Boden gesenkt hatte. Anschließend wanderten sie bedächtig zu Saparin herüber, der den Blick zwar für eine Sekunde erwiderte, in seiner ganzen Art jedoch kaum weniger Demut ausstrahlte als seine Partnerin. »Aber als ich mit Skal an diesem Morgen zurück in den Naoséwald gekommen bin, um Urgolind, die Trophäe meines Sieges über das elfische Untervolk, zu betrachten, waren meine dortigen Untertanen sehr überrascht. Könnt ihr euch denken, woran das gelegen haben mag?«


  Die Stimme ihres Herren war scharf wie das Götterschwert in seiner Hand. Erneut ließ er den Blick lauernd zwischen Saparin und Nemesta hin- und herwandern, so als wäre er sich noch nicht ganz sicher, wer von den beiden ihm nun Rede und Antwort stehen musste.


  Als seine glänzenden Augen schließlich für eine längere Zeit auf dem Halbgott verharrten, trat diesem der kalte Angstschweiß auf die Stirn. Krampfhaft durchdachte Saparin seine Antwortmöglichkeiten. Eigentlich war er gewillt zu entgegnen, dass auch ihn das plötzliche Auftauchen seines Meisters ziemlich überrascht hatte. Nicht zuletzt, weil dieser erst am Abend zuvor vollkommen entkräftet das Schlachtfeld verlassen hatte, um in seinen Tempel zurückzukehren. Allein der Hinweg hätte mindestens eine Woche in Anspruch nehmen müssen. Allerdings war er sich ziemlich sicher, dass dies nicht die Worte waren, welche sein Gott hören wollte.


  Somit beschränkte Saparin sich auf ein untertäniges und gleichermaßen fragendes: »Mein Gebieter?« Die Augen von Loës blieben kalt, als er die wenig aufschlussreiche Antwort seines Dieners vernahm.


  »Als ich in der Baumhausfestung gewesen bin und dort verlangt habe, die beiden Uèknoos zu befragen, waren diese unauffindbar«, erklärte der Herr der Dunkelheit knapp. Seine Stimme war fragend, dennoch lag ein unbestreitbarer Vorwurf in ihr, wie Saparin mit flauem Gefühl in der Magengegend feststellte. Nemesta schien indes jedoch zutiefst erleichtert, denn kaum dass ihr Meister geendet hatte, hob sie mit einem zuversichtlichen Augenaufschlag den Kopf.


  »Dann handelt es sich nur um ein Missverständnis, mein Gebieter«, sprach sie und raffte den Oberkörper ein wenig auf. Man konnte ihr deutlich ansehen, dass sie die Situation bereits für bereinigt hielt. »Die Burg Urgolind verfügt über keinen eigenen Kerker, deshalb haben Saparin und ich die Biester nach Eichenburgh bringen lassen. Nicht wahr?« Während sie das sagte, zeigte sie zuerst mit dem Finger auf die gegenüberliegende Wand ihrer Hütte, um Loës die Richtung zu weisen, in der er seine Gefangenen finden würde. Anschließend deutete sie, wie um eine Bestätigung zu erhalten, auf ihren zerknirscht wirkenden Partner.


  Ohne eine Antwort von ihm abzuwarten, fügte sie erklärend und scheinbar ohne Luft zu holen hinzu: »Es handelt sich um das Gefängnis der Waldelfen, welches zugleich auch eines der wenigen Gebäude ist, die sie unmittelbar auf dem Waldboden errichtet haben. Vermutlich, um die Insassen vom Rest der Bevölkerung abzutrennen.« Nemesta sprach schnell und mit sichtlich befreitem Gesichtsausdruck. Dabei war sie in ihrer Rede so zuversichtlich, dass die angebliche Befehlsverweigerung, welche ihren Herren so arg erbost hatte, nur auf mangelnde Verständigung zurückzuführen war, dass ihr nicht auffiel, wie sich dessen Züge immer weiter verfinsterten.


  »Die meisten elfischen Gefangenen in den Kerkerzellen habe ich persönlich hingerichtet, um Platz für die Offiziere und Adligen zu schaffen, die wir, ganz nach Eurem Befehl, festgenommen haben«, erklärte die Kriegerin dienstbeflissen weiter und strich sich mit einer anmutigen Geste eine Strähne ihrer wirren Haare aus dem Gesicht. Die Kiefer ihres Herren mahlten weiter zornig vor sich hin, doch Nemestas Stimmung war so euphorisch, dass sie es noch immer nicht bemerkte. »Ihr könnt sie nun jederzeit über die Geheimnisse ihres Volkes befragen, so wie Ihr es gewünscht habt. Und wenn Ihr da seid, werdet Ihr sehen, dass wir die Uèknoos, Darius und Therry, ebenfalls in einer der ...« Doch Nemesta verstummte nun endlich, als sie sah, wie Loës mit versteinerter Miene langsam, aber überdeutlich, den Kopf schüttelte.


  »Eben nicht!«, raunte er kaum vernehmlich, dafür jedoch mit Eiseskälte. Der Dunkle Herrscher konnte regelrecht sehen, wie seine Worte die Albin durchdrangen, als wären es zwei Armbrustbolzen. Sämtlicher Enthusiasmus, der bis eben noch in ihren Augen gefunkelt hatte, war von einer Sekunde auf die andere ins Nichts entschwunden.


  »Als ich eben in Urgolind gewesen bin, um die Biester aufzusuchen, hat dort einer meiner Soldaten behauptet, dass du«, mit in Falten gelegter Stirn drehte Loës sich auf dem Absatz herum und deutete anklagend auf Saparin, »befohlen hättest, alles für einen heimlichen Transport der beiden vorzubereiten. Auf meine Frage hin antwortete mir der Mann weiter, dass du die Halbmenschen von Eichenburgh aus zurück in die Festung schmuggeln lassen wolltest. Doch weder Darius noch Therry sind jemals dort angekommen! Saparin, kannst du mir sagen, was ich davon halten soll?«


  Nemesta verstand die Welt nicht mehr. Nur mit Mühe gelang es ihr, den Worten ihres Herrn zu folgen. Ihr Partner hatte veranlasst, die zwei Uèknoos zurück in die Burg zu bringen? Wozu? Um sie vor ihrem Zorn und dem damit einhergegangenen Rachedurst zu schützen? Vertraute Saparin ihr etwa nicht? Doch was sollten dann die Liebesschwüre der vergangenen Nacht? Verständnislos schaute sie zu ihm hinüber. Allerdings erwiderte er den Blick nicht, sondern starrte nur schuldbewusst zu Boden.


  »Ich ... ich habe wirklich keine Ahnung, mein Gebieter«, stammelte der Halbgott und klang tatsächlich danach. Ratlos und auf der Suche nach den richtigen Worten ließ er die Handgelenke in der Luft kreisen. »Ich bin sicher, dass ... es sich nur um ein Missverständnis handelt. Gewiss sind die Biester noch immer in ihren Gefängniszellen.«


  »Das hoffe ich für dich«, meinte Loës, während er die Spitze von Nisanchi wie zufällig auf das Gesicht seines Gegenübers richtete. »Viel mehr interessiert mich allerdings der Grund, warum du sie überhaupt verlegen lassen wolltest.« Die Stimme des Albengottes war von Misstrauen durchtränkt, und als sein Untertan den Mund öffnete, fügte er mit schneidender Stimme hinzu: »Überleg dir deine Antwort genau, Saparin. Du hast dir heute schon viel zu viel mit mir herausgenommen. Ein weiterer Frevel bekäme dir in deiner jetzigen Situation alles andere als gut.«


  Tatsächlich blieben dem Alben daraufhin die Worte für einige Sekunden im Halse stecken. Doch bereits nach kurzem Zögern schien er zu bemerken, dass ein längeres Schweigen seine Glaubwürdigkeit nur noch weiter infrage stellen würde.


  Aus dem Augenwinkel heraus konnte Nemesta erkennen, dass ihr Geliebter absichtlich jeden Blickkontakt mit ihr vermied, als er schließlich zu einer zögerlichen Antwort ansetzte.


  »Ich sagte Euch ja bereits, dass ich die Uèknoos ...«, Saparin stockte einen Moment, als würden ihm die richtigen Worte fehlen, »gewaltsam zur Ordnung rufen musste. Wie Ihr wisst, hat die Frau, Therry, dadurch ein Auge verloren. Darius erging es nur wenig besser und deshalb habe ich veranlasst, die beiden in die Burg bringen zu lassen. Einzig aus dem Grund, damit man dort ihre Wunden versorgen würde.« Saparin bemerkte selbst, wie wässrig seine Ausrede klang und er hoffte inständig, dass Loës sie nicht allzu genau hinterfragen würde. Gleichzeitig verursachte das Gefühl, dass er selbst nicht wusste, wo sich die Gefangenen, welche Nemesta fast zu Tode gefoltert hatte, aufhielten, ein unangenehmes Drücken hinter seiner Stirn.


  So gelassen und beiläufig wie möglich ließ der Halbgott seinen Blick durch die kleine Hütte wandern, wobei er darauf achtete, nicht den Anschein zu erwecken, als würde er den fragenden Blicken von Loës oder Nemesta ausweichen. Als er Skal dabei für die Dauer eines Lidschlags flüchtig ins Gesicht schaute, stellte er fest, dass sich ein höhnisches Lächeln auf seinen Zügen ausgebreitet hatte. Noch nicht einmal er schien ihm seine Worte abzukaufen.


  »Schwachsinn! Seit wann geht bitte die Höhle zum Ork?«, donnerte Loës ungläubig, nachdem er einige Sekunden lang vergebens darauf gewartet hatte, dass sein Untertan von sich aus eine weitere Erklärung abliefern würde. »Wenn die Biester einen Heiler gebraucht haben, wieso hast du den dann nicht einfach aus der Festung holen lassen? Stattdessen ließest du die beiden schwer verletzten Gefangenen durch den nächtlichen Wald eskortieren, in dem sich noch immer wer weiß wie viele Elfen versteckt halten?«


  Die Stimme des Albengottes war mit jedem Wort lauter geworden. Es war vollkommen klar, dass er Saparin keine einzige Silbe glaubte. Mit langsamen, gleichmäßigen Schritten schlich er nun, einem Raubtier gleich, zu seinem unsterblichen Diener hinüber und funkelte diesen argwöhnisch an.


  »Wir konnten nicht.« Als Nemestas Stimme in seinem Rücken ertönte, hielt Loës inne und wandte ihr den Kopf zu. Angewidert verzog er das Gesicht. »Es ging nicht«, wiederholte sie und überlegte krampfhaft, wie sie ihrem Geliebten aus der Bredouille helfen konnte. Zeitgleich war sie vor Nervosität jedoch kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Warum hat Saparin mir nicht gesagt, dass er die Uèknoos in die Burg bringen ließ? Auf der einen Seite schwört er mir seine ewige Liebe und stellt sich sogar Loës entgegen, nur um meine Ehre zu verteidigen. Doch auf der anderen scheint es so, als hätte er keinerlei Vertrauen zu mir. Unablässig überschlugen sich die Gedanken im Kopf der Kriegerin, sodass es ihr unmöglich war, ihrem Gott auf die Schnelle eine plausible Erklärung für Saparins Verhalten zu liefern, ohne sich selbst in Widersprüche zu verwickeln.


  Loës schien das nicht zu entgehen, denn er musterte sie zweifelnd. Einige Sekunden später meinte er forsch: »Hast du denn nicht gerade eben noch beschworen, dass die Halbmenschen sich in einer der Zellen in Eichenburgh befinden würden? Und jetzt stimmst du Saparin zu, der sagt, er wollte sie nach Urgolind bringen lassen, wo sie ja offensichtlich nicht sind.« Der Herr der Dunkelheit zögerte einen kurzen Moment, währenddem er die beiden links und rechts neben ihm knienden Alben prüfend ansah.


  Dann nahmen seine Züge mit einem Mal einen geschäftsmäßigen Ausdruck an und er fuhr mit einer beinahe schon angsteinflößend ruhigen Sachlichkeit fort: »Wisst ihr was? Ich glaube euch nicht. Nicht ein Wort. Aber wir können die Sache ganz einfach aufklären, indem wir dem Elfengefängnis einen kleinen Besuch abstatten.« Loës ballte seine Linke zur Faust, bis die Knöchel unter der papierdünnen Haut deutlich zum Vorschein kamen. Einzig den langen, spindeldürren Zeigefinger ließ er leicht gekrümmt abstehen und deutete mit ihm in die Richtung, welche Nemesta ihm bereits zuvor gewiesen hatte.


  »Doch eines will ich euch zuvor noch sagen: Wenn sich nicht tatsächlich alles als ein großer Irrtum herausstellen sollte. Wenn ihr mir anschließend keine schlüssige Begründung für eure Heimlichkeiten und offensichtlichen Lügen vorlegen könnt. Oder wenn ich feststelle, dass ihr euch, entgegen meiner ausdrücklichen Befehle, während meiner Abwesenheit an den Halbmenschen vergangen habt und jetzt versucht, unbemerkt ihre Leichen zu entsorgen. Dann, Saparin und Nemesta, werdet ihr feststellen, was es heißt, meinen Zorn wahrlich geweckt zu haben.«


  »Nein, Gott Loës, ich versichere Euch, dass ihre Verletzungen eine bittere Notwendigkeit waren, da sie sich bei ihrer Gefangennahme mit Zähnen und Klauen zur Wehr gesetzt haben. Wie schon gesagt, sie haben drei meiner ... ich meine ... drei Euer Soldaten«, berichtigte sich Saparin stockend, »schwer verwundet. Wenn ich nicht eingegriffen hätte, dann ...«


  »Schweig! Verschone mich mit deinen Possen!«, bellte der Dunkle Gott mit zusammengebissenen Zähnen, da er die Ausflüchte seines Dieners nicht mehr hören konnte. »Du und Nemesta, ihr passt gut zueinander, weißt du das? Ihr zwei seid euch ziemlich gleich. Ehrgeizig bis zum Letzten, doch wehe es geht um euren allzu hochgeachteten Stolz. Denkt ihr etwa, ich merke nicht, was hier vor sich geht?«


  Bedrohlich funkelte Loës Saparin aus zu Schlitzen verengten Augen heraus an. »Therry war diejenige, die dich getötet hat, bevor sie – gemeinsam mit ihrem Bruder Darius – deinen Bruder Pahrafin ermordete. Und Nemesta.« Mit einer blitzschnellen Hüftrotation fuhr er zu ihr herum, sodass Nisanchi in weitem Bogen mitschwang und ihr Gesicht nur um wenige Zentimeter verfehlte. »Du bist dem Tod durch die Hand dieser Furie nur knapp entkommen, weshalb dein Hass auf sie nicht minder groß sein wird. Wenn ich also herausfinde, dass ihr die Biester nur aus Rache gefoltert und verstümmelt habt, bevor ich sie befragen konnte, dann werden wir sehen, ob ich euch vielleicht auch das ein oder andere Auge herausschneiden werde.«


  Als er die Worte vernahm, schaute Skal hämisch hinter dem Rücken seines Herrschers hervor und zeigte sein boshaftestes Grinsen. Die Alben ignorierten es jedoch geflissentlich und senkten untertänig die Köpfe. Selbst Saparin war im Moment zu verängstigt, um dem einstigen Iatas einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen. Stattdessen hielt ein langes und bitteres Schweigen in der kleinen Hütte Einzug, das erst durchbrochen wurde, als Nemesta sich kaum vernehmlich zu räuspern wagte.


  Da die Albin den Kopf zu Boden gerichtet hielt und zu viel Angst hatte, ihrem Gott ins Gesicht zu sehen, vergingen einige Sekunden, bis sie sich vorsichtig getraute, das Wort zu ergreifen.


  »Ganz gewiss nicht, mein Gebieter.« Ihre Stimme erhob sich kaum über das leise gekünstelte Husten, mit dem sie zuvor zaghaft um Sprecherlaubnis gebeten hatte. »Wir haben stets nur das getan, was Ihr uns aufgetragen habt. Aber bitte bedenkt, dass in den Adern dieser Geschöpfe das Blut der Menschen fließt. Und Ihr wisst doch, wie sie sind – tückisch und falsch. Wahrscheinlich werden sie versuchen, uns durch Lügen gegeneinander aufzuhetzen.« Es fiel ihr schwer, nicht weiter ins Detail zu gehen, doch das hätte sie und ihren Liebsten nur noch verdächtiger gemacht. Ebenso gelang es der Kriegerin nur unter größter Selbstbeherrschung, den Kopf weiterhin gen Boden gerichtet zu halten, anstatt Skal, der bis gestern noch der Meister von diesen Missbildungen der Natur gewesen war, mit einem abwertenden Blick zu strafen.


  »Danke für deine Warnung, Nemesta. Aber ich denke, ich bin selbst in der Lage, festzustellen, wann mein Gegenüber mich anlügt und wann er die Wahrheit spricht«, entgegnete Loës vielsagend, während er sie mit bedächtigen Schritten umrundete.


  »Ihr beide könnt indessen von Glück reden, dass ich euch so dringend brauche.« In seiner Stimme lag ein dunkles Raunen, dennoch hörte sie sich ein kleines bisschen ungefährlicher an als bisher. Vorsichtig wagte die Albin, ihr Haupt einige Fingerbreit vom Boden emporzuheben. Ihre Hände waren von Schweiß durchnässt und schienen förmlich an den Holzdielen festzukleben.


  »Soll ... soll das heißen, Ihr vergebt uns?«, fragte Saparin hoffnungsvoll. Unsicherheit und nach wie vor unverhohlene Angst schwangen in seiner Stimme mit. Auch er reckte den Hals nun ein wenig und wagte zum ersten Mal wieder einen flüchtigen Blick mit seiner Geliebten zu tauschen.


  Mitleidig schaute Nemesta auf die rechte Gesichtshälfte ihres Partners, die inzwischen von dickem, schwarzem Wundschorf bedeckt war und wie eine geschwollene Mulragbeule wirkte.


  »Vielleicht«, entgegnete Loës mit geheimnisvollem Unterton. »Ich werde über eure Bestrafung entscheiden, nachdem ihr euch ausführlich bei mir entschuldigt habt. Aber zuvor will ich erst noch sehen, wie sehr meine Gefangenen von euch beschädigt worden sind. Ich gehe in eurem Interesse davon aus, dass sie noch da sind. Ansonsten ...« Der Albengott ließ den Satz unvollendet. Stattdessen deutete er vielsagend auf die Kleidungsstücke, die überall im Raum verteilt lagen.


  »Und jetzt zieht euch endlich an, damit ich euren Gottesfrevel nicht länger mit ansehen muss.«


  Verhandlung der Götter


  


  


  Die morgendlichen Sonnenstrahlen sandten ein unstetes Funkeln auf die Wellenspitzen des Diamantsees und ließen sie in vergänglichem Glanz aufblitzen. Kein Wimpernschlag verging, in dem sich das Bild des Gewässers nicht veränderte und dennoch gleich blieb.


  Sylfone konnte spüren, wie die prickelnden Sandkörner unter ihren Fußsohlen nachgaben, als sie den Strand entlang lief. Ihre Schritte lenkten sie die schmale Passage entlang, welche von der kaum vorhandenen Gischt im Rhythmus eines langsam schlagenden Herzens durchnässt wurde, bevor diese sich wieder zurückzog.


  Auch anderenorts schickte der glühende Feuerball, der Leben auf eine Art und Weise spendete, wie noch nicht einmal sie es konnte, seine wärmenden Strahlen auf Epsor herab. Aber kaum irgendwo sonst auf der Welt vermochten sie ein eindrucksvolleres Schauspiel zu inszenieren als hier. Die Farbnuancen, welche sich auf der leicht gekräuselten Wasseroberfläche bildeten, schienen zahlreicher als die Facetten eines Regenbogens. Nichtsdestotrotz wurden sie vom immer gleich bleibenden Schimmer überdeckt, der dem See seinen Namen verlieh.


  Sylfone atmete tief durch und ertappte sich dabei, wie sie nicht nur die Luft, sondern auch die Atmosphäre um sich herum einsog und sie genoss. Auch wenn sie die Göttin des Lebens und der Schönheit war, kam es ihr bisweilen so vor, dass das, was die Menschen hier im Schweiße ihrer Arbeit und dem Glauben an ein höheres Wesen geschaffen hatten, selbst so manches Wunder des Naoséwaldes aufzuwiegen vermochte. Im gleichen Moment wurde sie sich jedoch wieder schmerzlich bewusst, dass sie nicht zu ihrem Vergnügen hier war. So gern wie sie ihren alten Freund und Weggefährten in seinem Tempel auch besuchte, um sich am Schaffen seiner Untertanen zu erstaunen, heute hatte ihr Erscheinen einen tief greifenderen Grund.


  Eine leichte Brise ergriff das seidene Gewand der Göttin und plusterte die weiten Ärmel auf. Gleichzeitig löste sich eine Strähne ihrer goldenen Locken und wehte ihr ins Gesicht. Fast wirkte es so, als wüsste der Wind der Menschenreiche von ihrem Kommen und von der Botschaft, die sie mit sich brachte.


  Falls dem so ist, dachte Sylfone bitter, während sie sich ihr Haar wieder hinters Ohr strich, dann tut er womöglich recht daran, mich von Otåirios Tempel fernzuhalten. Während ihrer gesamten Existenz hatte sie sich erst einmal mit einer vergleichbaren Bitte an die Unsterblichen gewandt, die gemeinsam mit ihr Epsor einst erschaffen hatten.


  Erde, Stein und Wasser waren gewesen, bevor Otåirio, Borengars, Loës und nicht zuletzt sie selbst gekommen waren, um diesem Teil der Welt Gestalt und Leben zu schenken. Jene Tage waren lange her und selbst in ihren Gedanken schon fast zur Gänze verblasst. Woran sie sich allerdings noch schmerzlich und in aller Detailtreue erinnern konnte, war die Zeit, die darauf folgte. Loës hatte sie hintergangen, indem er der Versuchung erlegen gewesen war, sich ihrer besonders gut ausgeprägten lebensspendenden Kräfte zu bedienen, um verdorbenes und unreines Leben zu erschaffen.


  Als Einziger aus ihrem geheiligten Viererbündnis hatte er sich nicht mit der Vergänglichkeit seines Volkes abgefunden und entschieden, dass der Tod über die albische Rasse keine Macht besitzen sollte. Aus jenem Grund war Sylfone seinerzeit ein erstes und, wie sie inständig gehofft hatte, ein letztes Mal gemeinsam mit Otåirio und Borengars in den Kampf gezogen, um ihren Mitstreiter, ihren Freund und ihren Bruder vom Angesichte Epsors zu tilgen.


  Dass er vor gut vier Monden zurückgekehrt war, musste für den Gott der Menschen und der Zwerge genauso ein Schock gewesen sein wie für sie selbst. Aber vermutlich hatten die beiden ebenfalls die Hoffnung gehegt, dass die Äonen währende Gefangenschaft, zu der sie Loës auf dem Gipfel des Karakjerras verurteilt hatten, sein Gemüt geläutert haben mochte.


  Eine Fehleinschätzung, wie sich gezeigt hatte. Ihre Gutmütigkeit und ihr Zaudern hatten einen Tribut gefordert, dessen Ausmaße Sylfone bis zuletzt nicht hatte wahrhaben wollen. Nun allerdings konnte sie ihre Augen nicht länger vor der Wahrheit verschließen. Das Östliche Reich war nicht mehr. Loës hatte das Volk der Waldelfen ausgelöscht. Geblieben waren einzig ihre Verwandten in Kilumansai.


  Obwohl die Hohe Göttin sich schon seit Jahrtausenden mehr als Beobachterin denn als Mutter ihrer Schöpfung verstand, schmerzte sie der Verlust stärker, als sie es je für möglich gehalten hätte.


  Mehr Zeit, als ein Baum benötigt, um aus einem Spross zu erwachsen und schließlich wieder zu vergehen, hatte sie gebraucht, um die beiden ersten Elfen zu formen und sie mit dem Schatz ihrer Weisheit zu segnen. Den einen hatte sie seinerzeit in die nördlichen Berge geschickt, den anderen in die östliche Ebene, welche sie für ihn zum Wald geformt hatte. Jeder mit der Aufgabe, ein Reich des Friedens und der Kunst um sich herum zu erbauen und dort in Einklang mit der Natur zu leben. Dieser beständige Friede war es jedoch gewesen, welcher den Waldelfen schlussendlich zum Verhängnis geworden war.


  »Wer Frieden will, muss für den Krieg rüsten«, zitierte Sylfone eine Weisheit der Menschen und blickte die Stufen von Otåirios Tempel hinauf, vor denen sie nun zum Stehen gekommen war. Der künstlich angelegte Diamantsee und die prunkvollen Gärten bref’scher Art lagen hinter ihr. Einzig die zwölf Stufen aus weißem Marmor trennten sie noch vom Hauptheiligtum ihres Verbündeten.


  Während ihre nackten Füße geräuschlos den glatt geschliffenen Stein erklommen, ruhten ihre Augen auf den übermannshohen Säulen, die das Ziegeldach über der Eingangspforte trugen. Es war ihr Glück, dass es den Priestern und deren Gehilfen zu dieser Zeit des Mondes verboten war, das Gelände zu betreten. Denn selbst dem einfachsten unter ihnen wäre die Geistesabwesenheit in ihrem Blick aufgefallen, hätte er diesen gekreuzt. Das, was sie wahrlich sah, spielte sich in ihrem Innersten ab. Berge von Leichen. Verstümmelte Elfen und brennende Bäume.


  Sylfones Entschluss stand fest. Loës musste sterben. Heute noch war es eines ihrer Reiche, das unter den Schwertern der Alben gefallen war. Bald schon würden andere folgen. Auch die Menschen und Zwerge, die der Dunkle Herrscher mit seinen giftigen Worten vorerst auf seine Seite gezogen hatte, waren keineswegs vor seinem Zorn gefeit. Loës kannte keine Gnade und ihr war klar, dass er sich für die erteilte Schmach von damals an ihnen rächen wollte.


  Es würde nicht vieler Erklärungen bedürfen, um Otåirio und später auch Borengars diese Tatsache bewusst zu machen. Schwieriger würde es sein, die beiden zum Kampf zu überreden – und gänzlich unmöglich, ihnen in die Augen zu sehen, wenn sie die Frage beantworten musste, wie Loës es geschafft hatte, seinem Gefängnis zu entfliehen ...


  Noch während Sylfone ihren Gedanken nachhing und überlegte, wie sie ihren Standpunkt deutlich machen und sich für ihr Eigenverschulden verantworten sollte, hatte sie die oberste Treppenstufe erreicht. Die hölzernen Portale waren weit geöffnet, sodass die von außen angebrachten Metallringe nicht zu sehen waren, mit denen die Sterblichen anzuklopfen pflegten, bevor sie das Heiligtum betraten.


  Genauso wie Borengars und sie selbst, legte auch Otåirio immensen Wert darauf, dass seine Schöpfung – egal wie sehr die Gläubigsten unter ihnen ihm auch huldigen mochten – ihn niemals zu Gesicht bekam. Visionen in den Träumen einiger Auserwählter und in Orakelschriften verfasste Leitsätze sollten der einzige Kontakt zu ihren Untertanen bleiben, so hatten sie es in der Alten Zeit vereinbart. Sylfone wusste, dass Loës sich auch hier der Abmachung widersetzte und nicht nur seinen Priestern und obersten Befehlshabern offen gegenübertrat, sondern sich sogar direkt an der Schlacht von Urgolind beteiligt hatte.


  Vielleicht, dachte sie, während sie sich der silberbeschlagenen Schwelle näherte, wird sich diese Art des Auftretens auch für uns bald durchsetzen. Vielleicht sollten auch wir uns offenbaren und an der Spitze unserer Armeen gegen Loës ins Feld ziehen.


  »Wir ahnten, dass du kommen würdest«, unterbrach eine tiefe Stimme ihre Gedanken und Sylfone hob den Blick. Eine Gestalt, zwei Köpfe kleiner als sie, dafür jedoch von beinahe dreifachem Umfang, trat ihr über den mosaikgefliesten Boden entgegen.


  Ein langer brauner Bart wallte über den üppigen Bauch des Mannes und reichte ihm fast bis zu seinen Stiefeln. Sein Haupthaar hingegen war verhältnismäßig kurz geschoren, sodass es kaum die fleischigen Ohren bedeckte. Obwohl bei Weitem nicht so dick und widerspenstig wie der Bart, hatte auch hier ein harzgetränkter Kamm Einsatz gefunden, sodass der Scheitel deutlich zu erkennen war. Ein goldener Stab, der ebenso lang war wie er selbst und in einer gewaltigen Spitzhacke endete, diente ihm gleichermaßen als Stütze wie auch als Zeichen seiner Gattung.


  »Borengars«, sagte Sylfone und konnte die Überraschung in ihrer Stimme nur schwer verbergen. Es war mitnichten ungewöhnlich, dass die Götter sich in ihren Tempeln gegenseitig besuchten – auch wenn ihr Verhältnis zum Herrn der Zwerge seit jeher ein wenig distanzierter gewesen war, als das zum Schöpfer der Menschen. Dass Borengars sie am Eingang zu Otåirios Heiligtum empfing, war dennoch sonderbar.


  »Ich hingegen habe nicht geahnt, dass ich dich hier antreffen würde«, nahm Sylfone die Begrüßung ihres Gegenübers nach kurzem Zögern auf und beugte leicht das Haupt.


  »Es ist auch alles andere als ein Freundschaftsaufgebot, welches mich in diesen Teil unserer Welt führt«, entgegnete der Zwergengott und verbeugte sich ebenfalls. »Die Zeiten sind dunkel und die Gründe, aus denen ich die Hallen unseres Gefährten aufsuche, mehr als beängstigend. Ich habe von den Ereignissen im Naoséwald erfahren und möchte dir mein Mitleid aussprechen, Sylfone.« Erneut senkte Borengars das Haupt, diesmal jedoch ohne dass Sitte und Grußform es verlangten.


  Noch nie hatte die Göttin der Elfen viel mit ihm über die Auseinandersetzungen ihrer Völker gesprochen, und wenn doch, so war die Stimme des Zwergenherrn stets leicht spottend und pläsiert gewesen. Dieses Mal ließen seine Worte allerdings jeglichen Hohn missen und verkündeten ehrliche Anteilnahme am Verlust seiner Mitstreiterin.


  »Du sprichst mir dein Mitleid aus, obwohl dein Volk maßgeblich am Untergang von dem meinen beteiligt gewesen war?«, entgegnete Sylfone und kam nicht umhin ihre Augen zu verengen, obschon sie wusste, dass ihn keinerlei Schuld traf.


  »Ich spreche dir mein Mitleid aus, weil ich nichts getan habe, um es zu verhindern. Du erinnerst dich, dass wir uns geschworen haben, niemals aktiv in das Handeln unserer Geschöpfe einzugreifen?« Es war weniger eine Frage, die der stämmige Zwergengott an sie richtete, sondern viel eher eine Rechtfertigung dessen, was geschehen und was nicht geschehen war. »Dennoch wäre es mir im Nachhinein gesehen lieber, ich hätte Barmbas und jeden, der seine Ansichten vertritt, meinen Zorn spüren lassen und somit den Frieden zwischen unseren Völkern erzwungen.«


  »Und ich denke, genau das ist auch der Grund, weshalb Sylfone uns zu diesem Zeitpunkt mit ihrer Anwesenheit ehrt.« Diesmal war es eine hellere Stimme, die das Wort ergriffen hatte und Sylfone, die nun gänzlich in den weitläufigen Raum eingetreten war, konnte einen Blick auf ihren Besitzer werfen. Ein hochgewachsener Mann, an Leibesfülle nicht mit Borengars zu vergleichen, aber dennoch von beachtlicher Statur, saß in den Polstern seines Throns und musterte sie mit undefinierbarem Blick.


  »Mein Volk trägt nicht weniger Anteil daran, dass ein großer Teil deiner Schöpfung den Tod gefunden hat und der Naoséwald nun unter Loës’ Herrschaft steht«, fuhr er fort und erhob sich.


  Eine goldene Krone zierte das Haupt von Otåirio, die er sogleich abnahm, als er Sylfone gegenübertrat. Auch er verbeugte sich länger und tiefer als es eines Grußes halber vonnöten gewesen wäre.


  »Weder Borengars noch mich trifft direkte Schuld an dem, was geschehen ist. Nichtsdestotrotz sind wir, wenigstens zum Teil, für das Handeln unserer Geschöpfe verantwortlich. Wir hätten sie lehren sollen, nicht vorschnell auf leere Versprechungen und infame Drohungen hereinzufallen. Wir hätten dafür sorgen müssen, dass sie von ihrer Weisheit Gebrauch machen und die Absichten der Alben infrage stellen. Und es lag in unserer Verantwortung, ihnen beizubringen, auf dem Pfad des Friedens zu wandeln, anstatt vorschnell zu Axt und Schwert zu greifen.«


  »Weisheit und Frieden scheinen mir dieser Tage sowohl von Menschen als auch von Zwergen immer seltener den Vorzug gegenüber der Gewalt eingeräumt zu bekommen«, erwiderte Sylfone. Die Ehrlichkeit und die Anteilnahme ihrer Kameraden besänftigten ihren Zorn ein wenig. Ihre Trauer blieb dennoch bestehen. »Wenn ihr nun also schon ahnt, weshalb ich hier bin, dann sagt mir, wie lautet euer Entschluss?«


  »Das kommt darauf an«, antworte Borengars vorsichtig. Er hatte die buschigen Brauen eng zusammengezogen, sodass sie beinahe wie ein dicker, brauner Strich wirkten. Auch seine Stimme schien ein wenig von ihrem tiefkehligen Hall verloren zu haben. »Was verlangst du? Willst du, dass wir die Kriegstreiber unserer Völker richten und deren Armeen zwingen, sich von Loës abzuwenden und den Naoséwald freizugeben?«


  »Bevor du antwortest, Sylfone, bedenke jedoch eins«, mischte Otåirio sich ein, gerade als die Elfengöttin den Mund öffnen wollte. »Du hast soeben selbst gesagt, dass die Gewalt dem Frieden gegenüber dieser Tage immer öfter den Vorzug erhält. Stellen wir uns dann nicht mit jenen Kriegstreibern auf eine Stufe, wenn wir sie auslöschen, nur weil uns ihr Handeln nicht gefällt?


  Überleg dir deine Entscheidung gut, denn du weißt, welch alte Gepflogenheiten wir von uns werfen würden, wenn wir uns entschlössen, offen zu unseren Königen, Priestern und Heerführern zu sprechen. Außerdem hält ein erzwungener Frieden bekanntermaßen nicht so lange, wie einer, der auf natürlichem Wege eintritt.«


  »Ich verlange nicht, dass ihr euren Armeen den Rückzug aus meinem Reich befehlen oder die Strippenzieher zur Strecke bringen sollt«, sprach Sylfone und straffte die Schultern. Es kostete sie einige Überwindung, fortzufahren, doch als sie es schließlich tat, war ihre Stimme dafür umso klarer.


  »Ich spreche davon, Loës zu töten!«


  Als die Worte ihre Lippen verließen, schien die Zeit in Otåirios Tempel einen Moment lang stehen zu bleiben. Die Geräusche des Wassers drangen nicht mehr zu ihnen hinauf und auch die Seidenteppiche an den Wänden wurden augenscheinlich nicht mehr vom sanften Hauch des Windes in Bewegung versetzt. Weder der Menschen- noch der Zwergengott regten sich oder sagten etwas. Die Forderung, welche ihre Gefährtin stellte, war einfach zu gewaltig.


  »Du ... du willst, dass wir Loës umbringen?«, wiederholte Otåirio ihr Anliegen und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich. Die Folgen wären unabsehbar.«


  »Da hat er recht«, pflichtete Borengars ihm bei und stützte sich auf den Griff seiner Spitzhacke. »Es ist nicht so, dass ich noch nie darüber nachgedacht hätte, aber selbst wenn einer von uns die Macht besitzen würde, unsterbliches Leben zu beenden, wäre der Preis zu hoch. Loës hat diese unsere Welt miterschaffen. Seine Existenz ist es, die die Grundfesten von Epsor zusammenhält. Ihn damals einzusperren, war das eine, doch wenn sein Herz aufhört zu schlagen, so wird es das Ende von allem sein, was wir uns in den vergangenen Jahrtausenden aufgebaut haben.«


  »Ein Stuhl kann auch auf drei Beinen stehen«, erwiderte Sylfone kühl. »Loës ist nicht das Maß aller Dinge. Unsere Macht ist groß genug, um Epsors Bestehen zu garantieren, auch wenn er nicht mehr ist.«


  »Das kannst du nicht mit Sicherheit sagen«, fuhr Otåirio sie etwas harscher an, als er es eigentlich gewollt hatte. »Abgesehen davon, dass die Zeit auch uns zugesetzt hat und wir nicht mehr über dieselben Kräfte verfügen, die wir hatten, als wir dieser Welt Leben und Namen gaben, könnten wir Loës selbst dann nichts anhaben, wenn wir ihn gemeinsam angreifen würden.


  Es ist so, wie Borengars gesagt hat. Niemand von uns Dreien besitzt die Macht, unsterbliches Leben zu beenden. Loës hingegen schon. Er wäre dazu in der Lage, jedem Einzelnen von uns den Garaus zu machen, wenn er es will. Denn seit der Schlacht um den Naoséwald besitzt er das einzige Götterschwert, dessen Aufenthaltsort wir gekannt haben. Wenn er sein Leben oder seine Freiheit durch einen von uns bedroht sieht, dann würde er nicht zögern, es einzusetzen.«


  Otåirio atmete schwer und wandte den Kopf zu seinem großen königshölzernen Altar, um Sylfones Blick auszuweichen, während er nach den richtigen Worten suchte. »Du kennst Loës genauso gut wie ich ... wahrscheinlich sogar noch besser. Aus diesem Grund müsstest gerade du wissen, wozu er fähig ist. Eher nimmt er das Ende unserer Welt in Kauf, als dass er sich noch einmal von uns unterjochen oder gar vernichten lässt.«


  Borengars nickte ob dieser Worte seines Gefährten und scharrte unruhig mit den Stiefeln.


  »Es ist schon eine Schande«, knurrte er und seine Miene verfinsterte sich noch weiter. »Keiner von uns weiß, woher die Götterschwerter kommen oder wer sie gemacht hat und bis auf das eine, welches sich in der Obhut deiner Elfen befand, sind sie über die Jahre alle verloren gegangen. Ein Grund mehr, Loës in Ruhe zu lassen. Wir sollten unsere Nichteingriffstradition wahren und die Sache so aussitzen, wie wir es bisher getan haben. Soll der Herr der Dunkelheit doch beherrschen, wen er zu beherrschen glaubt und jenes Land sein Eigen nennen, welches von rechtens unseren Kindern gehört.


  Weder kann, noch wird er jemals alle Menschen, Elfen und Zwerge auf Epsor finden, also sterben sie auch nicht aus. In ein paar Jahrhunderten stehen die Dinge wahrscheinlich wieder anders, das habe ich schon damals während des Großen Krieges gesagt und es wird sich wieder bewahrheiten.«


  Sylfone schnaubte und biss die Zähne zusammen, doch Borengars ließ sich nicht beirren.


  »Sieh mal, der innere Baumring des Naoséwaldes ist praktisch unzerstörbar, genauso wie der Mittelberg. Und Menschen pflegen überall dort zu gedeihen, wo gerade genug Platz ist. Loës kann unser Erbe also nicht wirklich zerstören. Er ist wie die Flut, die sich über einen Küstenstreifen legt. Tödlich, wenn sich ihr eines unserer Geschöpfe in den Weg stellt, aber ungefährlich, nachdem sie sich wieder zurückgezogen hat. Solange wie wir es nicht wollen, vermag Loës uns drei nicht zu finden und somit bleiben im Wesentlichen alle Dinge fast so, wie sie bisher waren.«


  Sylfone hörte die Worte ihres alten Mitstreiters, doch wahrhaben wollte sie sie nicht. Aus dem einstmaligen Bändiger von Eisen, Stein und Glut war ein fettbäuchiger Feigling geworden, der am Stock lief.


  »Das Einzige, was ich für dich tun kann, falls dich das ein wenig tröstet, ist, dass ich dem Kriegstreiber Barmbas einen würdelosen Tod sende und einen neuen König auf den Thron des von ihm vergifteten Norbix setze. Einen König, der klug und besonnen ist, sodass er den Naoséwald aus eigenen Stücken wieder freigibt, auch wenn ich nicht glaube, dass Loës ...«


  Ein Klatschen unterbrach den emsigen Monolog des Zwergengottes.


  Sylfones Gesicht war purpurrot angelaufen und ihre Nasenflügel bebten. Noch nie zuvor hatte sie sich soweit gehen lassen und einen ihrer Mitgötter geohrfeigt.


  »Hast du das gespürt?« Sie wartete die Antwort vom Herrn der Zwerge nicht ab, sondern fuhr sogleich lautstark fort. »Loës kann das auch spüren! Er spürt Schmerz, genau wie wir und er hat Angst vor uns. Anderenfalls hätte er Nisanchi nicht an sich genommen. Der Dunkle Gott braucht dieses Schwert nicht, um Menschen, Zwerge und Elfen zu töten – obschon er es dennoch mit großen Freuden tun wird. Er braucht es, um uns damit einzuschüchtern ... Aber ich hätte nicht gedacht, dass es ihm so einfach gelingt.«


  Sylfones Atem ging schnell und ihre Worte waren noch nicht zur Gänze an den reich geschmückten Wänden verhallt, als Borengars sich zu voller Größe aufrichtete. Obwohl er der Kleinste in ihrer Runde war, machte die Geste, wie er sein Rückgrat durchstreckte und stolz das Kinn hob, dennoch unbestreitbaren Eindruck auf seine Gefährten. Das fein gegerbte Leder um seine Brust spannte sich und er ballte die Rechte so fest um den Griff seiner Spitzhacke, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Glaubst du denn etwa, das weiß ich nicht?«, donnerte seine tiefe Stimme mit derartiger Wucht durch das Heiligtum, dass die Milchglasfenster in ihren Rahmen klirrten.


  »Mein Volk hat mehr der Außergewöhnlichen Achtundsechzig geschaffen, als die beiden euren zusammen! Ich weiß durchaus, dass der symbolische Wert dieser Schwerter bisweilen höher liegt, als ihr Nutzen auf dem Schlachtfeld. Aber es ist nicht nur eine Frage der Strategie, wie man als Angreifer mit diesem Wert umgeht, sondern auch als Verteidiger.


  Du kannst dir noch so oft vor Augen führen, dass diese Waffe mit einem Streich einen Gott töten kann und dass ihre bloße Existenz gleich dreien auf einmal Angst einzujagen vermag. Aber von nun an, bis zum Ende aller Tage, wirst du dich entweder vor diesem Wissen fürchten müssen oder lernen, damit zu leben. Ich habe mich für Letzteres entschieden.«


  »Das ist nur eine schöne Umschreibung dafür, dass du die Welt und die Ereignisse um dich herum ignorierst. Denn es gibt auch noch eine dritte Möglichkeit: Man kann trotz dieses Wissens den Kampf aufnehmen, auch auf die Gefahr hin, zu verlieren. Doch du bist ein elender Feigling, der sich lieber in einer seiner Höhlen verkriecht, anstatt für seine Schöpfung einzustehen.« Sylfone keuchte und beim Gedanken an den zuvor gespielten Gleichmut von Borengars, welcher nun in seinen wahren Kern, die Furcht, umgeschlagen war, konnte sie fast nicht mehr an sich halten.


  »Schon sehr bald wird der Tag kommen, an dem Loës’ Zorn sich gegen die Zwerge richtet. Spätestens dann wird dein Volk dich brauchen. Aber ihre Gebete werden ungehört verklingen, während sie in ihren steinernen Hallen auf den Tod durch Albenhand warten.


  Ich habe diesen Fehler selbst gemacht. In der Hoffnung darauf, dass auch ohne meine Unterstützung alles seinen richtigen Weg finden würde und mit der Rechtfertigung im Hinterkopf, dass unser Pakt mir ohnehin verbietet, mich aktiv in die Angelegenheiten meiner Rasse einzumischen, habe ich weggesehen, als ich hätte hinsehen müssen. Dieser Fehler darf sich nicht wiederholen. Die Zeiten der alten Traditionen sind vorüber.«


  Die Hohe Göttin wandte sich so energisch von Borengars ab, dass ihr weites Gewand sich aufbauschte und mit einem Rauschen durch die Luft schnitt.


  »Was ist mit dir, Otåirio?«, fragte sie und sah dem Menschengott tief in die blassblauen Augen. »Es ist leicht, Gott zu sein und Verantwortung zu tragen, solange man selbiger nicht nachkommen muss. Es ist leicht, sich mit Opfergaben überhäufen und Tempelanlagen errichten zu lassen, die es an Pracht mit den Palästen der weltlichen Herrscher aufnehmen können. Doch jetzt ist es an der Zeit, deinen Untertanen etwas zurückzugeben. Es ist an der Zeit zu kämpfen.«


  Otåirio antwortete nicht sofort, sondern schien seine Worte genau abzuwägen, bevor er in einem wesentlich gesetzteren Ton als sie zu sprechen begann.


  »Nur zu gern würde ich dich in deinem Enthusiasmus unterstützen, doch deine heroischen Worte ändern nichts daran, dass wir einen Kampf bestreiten würden, der von vornherein zum Scheitern verurteilt wäre. Was nützt uns die Aussicht darauf, Loës Schmerzen zuzufügen, wenn er das einzige Götterschwert besitzt, von dem wir wissen? Sofern du nicht über Informationen verfügst, die Borengars und mir verschlossen sind oder du eine Idee hast, wie wir es ihm abnehmen können, muss ich dir leider sagen, dass ich seine Meinung teile«, meinte er zerknirscht, während er unablässig die Krone in seinen Händen drehte und dabei zum Herrn der Zwerge hinüberschielte.


  »Die Götterschwerter sind nicht die einzige Möglichkeit, um Loës beizukommen ... das wisst ihr«, warf Sylfone in einem Tonfall ein, der deutlich machte, dass sie ihre Gefährten nun an jene Stelle des Gesprächs gebracht hatte, an der sie sie haben wollte.


  »Unsereins mag nur durch jene fünf legendären Waffen zu töten sein, doch Loës hat seit der Alten Zeit noch eine weitere Schwachstelle«, begann sie zu berichten und senkte verschwörerisch die Stimme. »Damals wie heute war es das erklärte Ziel unseres Mitgottes, den Verfall seiner Schöpfung zu überwinden. Er war und ist von dem Gedanken besessen, über Alben zu gebieten, die niemals sterben. Auf diese Weise wollte er, wenn auch anfangs noch mit friedlichen Mitteln, seine Schöpfung zum Herrenvolk über Epsor aufschwingen.


  Doch wie ihr euch sicher erinnern könnt, ist ihm bei einem seiner schwarzmagischen Experimente, als er jenes verdorbene Leben zu erschaffen versucht hat, ein Fehler unterlaufen. Loës wollte eine neue Gattung von Alben heranzüchten, in deren Adern göttliches Blut fließen sollte. Sein Blut. Aber anstatt eines treuen Dieners, der nicht sterben, dafür jedoch unbegrenzt Nachkommen zeugen konnte, schuf er eine Bestie, die Lust auf mehr von seinem Blut bekam. Bereits kurz nach ihrer Entstehung versuchte diese Kreatur ihn zu töten, und auch wenn sie damals gescheitert war, können wir heute Nutzen aus ihr ziehen.


  Das Monster, welches Loës geschaffen hat, war nicht unsterblich, so wie von ihm geplant. Allerdings konnte es sich fortpflanzen. Es hat sich mit einigen der ersten Alben auf Epsor gepaart und sein Erbe lebt bis heute in deren Nachkommen fort.«


  »Ich weiß, worauf du hinaus willst«, sagte Borengars und schüttelte argwöhnisch den Kopf, doch Sylfone war noch längst nicht fertig und hatte beschlossen, die Erzählung zu ihrem Plan zur Gänze auszuführen.


  »Wie ihr wisst, haben Loës, ihr beide und ich selbst in der Alten Zeit dafür gesorgt, dass eine völkerübergreifende Paarung unter unseren Geschöpfen nicht möglich ist. So wie es keine fliegenden Hunde oder Pferde mit Flossen gibt, so sollten auch keine Mischwesen innerhalb der Zivilisierten Völker von Epsor existieren.


  Für die Nachkommen jener frevelhaften Kreatur besitzt dieses Naturgesetz jedoch aus irgendeinem unerfindlichen Grund keine Gültigkeit. Wann immer ein Alb, in dem das Erbe der Bestie schlummert, das Lager mit einem Mensch, Zwerg oder Elf teilt, entsteht ein lebensfähiger Mischling. Und in ebendiesen Mischlingen kann die Kraft des blutdürstigen Biestes wieder erstarken. Die Schwarze Magie, mit der Loës seinen ersten unsterblichen Alben hatte erschaffen wollen, scheint ihnen die Macht zu verleihen, sein ewiges Leben beenden zu können.«


  »Ja, oder unseres«, gab Borengars missmutig zu bedenken. »Und genau wie bei den Legendären Achtundsechzig bin ich dir auch hier um mindestens einen Schritt voraus. Ich kannte den stärksten Nachfahren jenes Monsters ... den Ur-Uèknoo. Du willst darauf anspielen, dass wir ein derartiges Wesen finden und gegen Loës ins Feld schicken sollen. Aber dieses Unterfangen ist nicht weniger gefährlich, als sich dem Herrn der Dunkelheit und seinem Götterschwert mit einem Strohhalm bewaffnet entgegenzustellen.«


  »Borengars hat recht, ein Uèknoo ist unberechenbar«, stimmte Otåirio zu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer garantiert uns, dass er nicht auf einmal das Blut eines anderen Gottes kosten will?«


  »Das kann nicht geschehen«, erwiderte Sylfone nun wieder zunehmend gereizter, da niemand auf ihre Ausführungen vertrauen wollte. »Loës hat damals sein eigenes Blut verwendet, um das Biest zum Leben zu erwecken. Deshalb können dessen Nachkommen nur ihm, aber nicht uns, etwas anhaben.«


  »Woher willst du das wissen?« In die Stimme des Menschenherren gesellte sich neben dem ohnehin schon vorhandenen Zweifel nun auch unverkennbare Ablehnung. »Wir sprechen hier vom wahrscheinlich fünfhundertsten Enkel einer Kreatur, die selber schon an Widernatürlichkeit kaum zu überbieten war. Es lässt sich nicht vorhersagen, welche Fähigkeiten ein Mischwesen mit derartigen Wurzeln besitzt. Die Möglichkeit, dass es uns todbringend angreift, ist vermutlich ebenso hoch wie die, dass es überhaupt nichts gegen Loës auszurichten vermag.


  Mein Volk bezeichnet solch waghalsige Versuche als Spiel mit dem Feuer. Der Unterschied ist nur der, dass die ganze Welt zu verbrennen droht, wenn du dich verkalkulierst. Deswegen bin ich dafür, dass wir uns verstecken, abwarten und die nächsten Jahre gar nichts tun. Mal ganz abgesehen davon, dass ich nicht einmal weiß, ob und wo heute noch ein solcher Uèknoo existieren könnte.«


  »Gegenwärtig existieren sogar drei Uèknoos auf Epsor«, erwiderte Sylfone, die nicht aufgeben wollte, ihre Mitstreiter zum Kampf zu bewegen. »Und sie zu finden stellt auch keine Schwierigkeit dar. Zwei von ihnen beobachte ich schon länger und ich bin mir sicher, dass wir ihnen vertrauen können. Der dritte ist ...«


  »Vertrauen!« Borengars spie das Wort regelrecht aus und fletschte die Zähne. »Sylfone hat recht damit, dass es noch lebende Uèknoos gibt, aber wir können kaum von denselben sprechen, denn Vertrauen ist das Letzte, was man diesen gotteslästerlichen Wesen entgegenbringen sollte.« Sein Blick wanderte erst von Otåirio zu Sylfone und schien dann schließlich ins Leere abzudriften.


  »Kurz bevor wir Loës auf dem Karakjerra in sein enges Grab gesperrt haben, spürte ich den Ur-Uèknoo nahe des Ortes auf, an dem heute die Festung Nordwall steht. Ich will nicht zweifeln, dass meine Kräfte zu jener Zeit größer waren, als sie es heute sind ... nur deshalb glückte mir damals, was wir jetzt vermutlich nicht einmal zu dritt schaffen würden. Unter Aufbringung all meiner Fähigkeiten gelang es mir, die Bestie über die Gebirgsgrenze nach Norden und somit aus Epsor hinaus zu vertreiben.«


  Otåirio und Sylfone sahen sich fragend an. Natürlich wusste keiner von ihnen alles über die beiden anderen Götter, aber über die wichtigsten Vorkommnisse, welche ihre Welt und ihr Leben betrafen, klärten sie einander für gewöhnlich auf. Dieses Wissen war jedoch sowohl dem Herrn der Menschen als auch der Herrin der Elfen gänzlich neu.


  »Ich bin diesem Ur-Uèknoo nie begegnet, aber wenn du so wenig von jenen Mischwesen hältst, warum hast du ihn dann nur verjagt, anstatt ihn zu töten?«, fragte die Hohe Göttin mit schief gelegtem Kopf.


  Für die Dauer eines Atemzuges sagte niemand ein Wort und Sylfone fühlte sich seltsam unbehaglich im Heiligtum ihres Gefährten. Dann klärte sich Borengars’ Blick plötzlich wieder und er raunte ihr mit tiefer Stimme zu: »Es gibt Fragen, deren Antworten wir eifersüchtig hüten und einander nicht unbedingt gegenseitig auf die Nase binden müssen ... Ich frage dich nicht, woher Loës die Hilfe für seine dunklen Experimente hatte oder wie es ihm gelungen ist, sich aus seinem Gefängnis zu befreien, und du fragst mich nicht nach dem Ur-Uèknoo.


  Belassen wir es einfach dabei, dass es kein guter Einfall ist, sich der Kraft eines solchen Mischwesens zu bedienen, um dem Gott der Alben beizukommen. Ich für meinen Teil werde mich – wie hast du es ausgedrückt? – in eine meiner Höhlen verkriechen und dort auf bessere Zeiten warten.


  Ich denke, du stimmst mit mir in dieser Entscheidung überein?« Sein Blick streifte Otåirio, der nach einem kurzen Zögern knapp nickte.


  Sylfone wollte einhaken, doch da hatte der Herr der Zwerge sich bereits abgewandt. Wortlos schritt er an ihr vorbei und nur das beständige Pochen vom Schaft seiner Spitzhacke, die gleichmäßig auf den kalten Steinfliesen aufsetzte, kündete davon, wie er sich von ihnen entfernte. Als er an der Pforte des Tempels angekommen war, hielt er inne und drehte sich noch ein letztes Mal um.


  »Sei keine Närrin, Sylfone, diesen Kampf kannst du nicht gewinnen.«


  Epilog


  


  


  Ein helles Klingen ertönte, als Koschugnáh den Faden durchschnitt, welcher knapp eine Handbreit aus dem Unterarm seiner Tochter herausragte, und die daran befestigte Nadel zu Boden fiel. Geschmeidig versuchte er, sich auf der Sitzfläche seines kleinen Schemels nach vorn zu beugen, um den Metallstift aufzuheben, aber als seine Fingerspitzen den Boden fast erreicht hatten, blitzte der altbekannte Schmerz in seinem Rücken wieder auf und er konnte sich ein kurzes Stöhnen nicht verkneifen.


  Da er sich keine Blöße geben wollte, behielt er die Position trotz des Stechens bei und tastete mit seinen alten Augen die Fliesen nach dem Operationswerkzeug ab. Doch vergeblich. Das schwache Licht der einzigen Fackel, welche verloren am anderen Ende seines provisorischen Kerkerlazarettes flackerte, erleichterte ihm seine Suche nur geringfügig. In vollkommener Dunkelheit vermochte er schon lange nichts mehr zu erkennen, aber selbst unstetes Zwielicht bereitete ihm während der letzten Jahre immer größere Probleme.


  »Ich hab sie«, sagte Lawaja und griff rasch mit ihrer gesunden Linken unter seinen Hocker, wo die Nadel in eine flache Fuge gerollt war. Das Metall war von ihrem Blut fast zur Gänze schwarz gefärbt, sodass Koschugnáh sich sicher war, dass er sie zwischen den gleichfarbigen Bodenplatten selbst dann nicht entdeckt hätte, wenn er auf alle viere herabgegangen wäre.


  »Du sollst doch gerade sitzen bleiben, während ich deine Wunden nähe!«, machte er seinem Ärger über die eigene Unzulänglichkeit Luft und richtete sich langsam wieder auf. Ein wenig zu langsam, als dass es noch der Ästhetik eines alten Heilers entsprochen hätte, aber dafür gelang es ihm diesmal wenigstens, das Ächzen zu unterdrücken. Nichtsdestotrotz wandte der Alb sein Gesicht ab, damit seine Tochter nicht sah, wie er Lider und Zähne für die Dauer eines Augenblickes fest aufeinander presste. Er atmete tief und gleichmäßig und im selben Maße, wie der Schmerz zurückging, bereute er seine harschen Worte.


  »Danke«, raunte er deshalb mit einem Lächeln und griff nach der Nadel, um sie auf einem seiner essiggetränkten Tücher abzulegen. Sogleich widmete er sich wieder mit geübten Handgriffen der Schnittverletzung, deren Naht er nun bloß noch zu verknoten brauchte. Der anklagende Blick, mit dem seine Tochter ihn bedachte, entging ihm dabei nicht.


  »Du bist zu alt, Vater, du hättest diesen Feldzug nicht mehr begleiten dürfen.« Ihre Stimme war ruhig und vollkommen klar, obwohl ihr Arm bis hinauf zur Schulter zitterte. Jeder einzelne Nadelstich hatte Koschugnáh mindestens doppelt so sehr geschmerzt wie sie, denn seit er auf Peilnhins Geheiß hin die beiden Uèknoos behandelt hatte, besaß er kein einziges Rauschkrautblatt mehr, um die Wunden seiner Patienten zu betäuben.


  Wäre sie nur nicht so stolz gewesen und gleich zu mir gekommen, dann hätte ich sie noch in der Nacht behandeln können, dachte er sich, während er die überstehenden Enden des Fadens abschnitt.


  Laut sagte er: »Es geht nicht nach dem Alter, Lawaja, das weißt du doch. Es gibt nicht mehr viele von uns und gerade deshalb ist es meine Pflicht, unserem Volk zu dienen so gut ich kann. Ich bin bereits dankbar dafür, dass Lord Saparin und Lady Nemesta mich nicht zum Dienst an der Waffe befohlen haben, sondern mein Talent zum Heilen der Verwundeten wertschätzen ... Auch wenn ich bei Weitem nicht mehr so geschickt darin bin wie früher«, fügte er bitter hinzu.


  »Du bist ein sehr guter Heiler, wahrscheinlich sogar der beste im ganzen Albewald«, widersprach Lawaja und schüttelte den Kopf. Kaum, dass sie den Satz beendet hatte, wischte ihr Vater mit einem seiner Essigtücher das Blut von ihrer Wunde, sodass ihr ein scharfes Zischen entwich, welches für einen Außenstehenden vermutlich wie Hohn auf das soeben gesprochene Lob gewirkt hätte.


  »Ich bin fast blind und selbst dir sollte aufgefallen sein, dass meine Bewegungen zunehmend steifer werden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich jemanden mit meiner Quacksalberei umbringe, wenn mir niemand hilft. Aber die jüngeren Alben sind genauso wie du. Sie spüren, dass ein Umbruch durch Epsor geht, und sind versessen darauf, ihren Platz in den Chroniken einzunehmen und sich durch große Heldentaten auszuzeichnen.


  Dank der Gabe von Gott Loës mag es sich vielleicht bald ändern, aber im Moment gibt es nicht sehr viele Heiler unter uns. Die wenigen, welche ich während der vergangenen zweihundert Jahre ausgebildet habe, waren meist zu ungeschickt zum Kämpfen und sind daher entsprechend tollpatschig.« Koschugnáh fuhr sich durch das lange Haar und seufzte.


  »Du magst also nicht ganz unrecht haben, eigentlich bin ich zu alt, um einem Feldzug diesen Ausmaßes beizuwohnen, aber wenn ich unsere Verwundeten nicht versorge, wer soll es dann tun? Und im gleichen Verhältnis, wie du mich für zu alt hältst, halte ich dich für zu jung, um im Herzen des Feindeslandes dem Tod ins Auge zu sehen. Ich weiß, dass du kämpfen sollst und es auch willst, aber als du gestern in die Schlacht gezogen bist, ist ein Teil von mir mit dir gegangen und wärst du nicht zurückgekehrt, so wäre auch jener Teil meines Selbst gestorben.«


  Lawaja schluckte ob dieser ehrlichen Worte ihres Vaters und schaute ihm ernst in die Augen. Es mochte am Tanz des Fackelscheins liegen, doch ihr war, als wäre der schwarze Glanz ein wenig zu gläsern, gerade so, als ob er nur mit Mühe eine Träne zurückzuhalten vermochte.


  »Du unterschätzt mein Glück, Vater, sowohl im Kampf als auch im Leben«, entgegnete sie deshalb, um ihn zu beruhigen.


  »Kampf ist Leben«, rezitierte Koschugnáh einen alten Vers und fügte hinzu: »Zumindest für dich und jene, die an deiner Seite stehen. Mit der Vernichtung der östlichen Elfen mag unser Volk einen großen Sieg davongetragen haben, an dem du unbestreitbar deinen Anteil hattest, aber weitere Schlachten werden folgen. Ich habe Sorge um dich, Kind.


  Du magst es als Glück bezeichnen, dass das Schwert eines tobwütigen Rotblüters dich nur gestreift hat. Ich sage, wenn die Waffe um drei Finger länger gewesen wäre, hätte ich dir jetzt den Arm abgenommen – oder dich bestattet. Bald schon mag ein Gegner deinen Weg kreuzen, der in der Lage ist, zu Ende zu bringen, was der letzte begann.«


  »Ich sagte doch schon, du unterschätzt mein Glück, Vater«, meinte Lawaja von Neuem und deutete auf ihre Hüfte.


  Es fiel Koschugnáh erst jetzt auf, dass sich dort, wo seine Tochter für gewöhnlich das Schwert ihrer Mutter trug, zwei andere Griffe den Platz an ihrem Gürtel teilten. Doch bevor er etwas dazu sagen konnte, hatte sie die beiden Klingen bereits aus den Scheiden gezogen und sie vor sich auf den Schoß gelegt.


  »Ich habe sie nach der Schlacht auf dem Innenhof der Elfenfestung gefunden«, erklärte sie nicht ohne Stolz und deutete auf ein vollkommen schwarzes und ein vollkommen weißes Schwert. »Als wir anschließend dieses Gefängnis hier gestürmt haben, habe ich sie an zwei der letzten noch verbliebenen Wachen ausprobiert. Sie sind leicht wie eine Feder und zertrennen Stahl, als wäre es Holz. Mit diesen Waffen wird es niemandem so schnell gelingen, mir ein Ende zu bereiten und ein Platz in den Chroniken ist mir mit ihnen auch schon so gut wie sicher.«


  Koschugnáh hatte es vor Verwunderung die Sprache verschlagen und er musterte mit unverhohlener Neugier die gerade einmal fingerbreiten Klingen. Unmittelbar über den Heften der beiden war jeweils eine einzelne silberne Rune eingelassen. Um sie deuten zu können, musste er sich wieder schmerzlich weit nach vorn beugen.


  »Heb mich auf! Wirf mich weg!«
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